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Wir müssen unsere Autorinnen und Autoren warnen: Wer für
»UTOPIE kreativ« schreibt, gerät ins Visier des Verfassungsschutzes.
Über unseren Autor Wolfgang Gehrcke, Mitglied des Deutschen Bun-
destages, Fraktion DIE LINKE, heißt es in einem Bescheid des Bun-
desamtes für Verfassungsschutz vom 29. November 2006 an den An-
walt von Wolfgang Gehrcke unter anderem: »In der ›Utopie kreativ‹,
Nr. 73/74, von November/Dezember 1996 wurde sein Artikel ›Ge-
schichtslosigkeit führt zu Gesichtslosigkeit! Die kommunistische Linke
in der Bundesrepublik Deutschland‹ abgedruckt.« 
Dies ist nur eine von vielen, insgesamt sieben Seiten füllenden »In-

formationen«, die – so im Bescheid wörtlich – »nach der Ihrem
Mandanten (also Wolfgang Gehrcke – W. A.) im Jahre 1992 erteilten
Auskunft beim Bundesamt für Verfassungsschutz (BfV) … zu Ihrem
Mandanten angefallen sind«.
Vor 1992 hat man Wolfgang Gehrcke überwacht, und seitdem tut

man es weiterhin. Ist die Linkspartei.PDS eine verbotene Partei?
Sind ihre Abgeordneten illegal in den Bundestag eingezogen? Natür-
lich nicht. Aber der Verfassungsschutz – ein, wie immer wieder be-
tont wird, vom Parlament kontrolliertes Organ – legt Akten an. Auch
über Parlamentsangehörige selbst. Umfassend und penibel.
Das heißt: Ganz so penibel nun auch wieder nicht. Sonst hätte

auch in der folgenden Passage unbedingt auf »UTOPIE kreativ«
verwiesen werden müssen, denn unsere Zeitschrift war Mitveran-
stalter der dort gemeinten Konferenz. Die entsprechende Passage
also im Wortlaut: »Der ›PDS-Pressedienst‹ vom 25. Juli 1997
druckte einen Vortrag ab, den Herr MdB Gehrcke anlässlich des
60. Jahrestages der Moskauer Schauprozesse am 21. Juni 1997 in
Berlin im Rahmen einer Konferenz ›Realsozialistische Kommuni-
stenverfolgung. Von der Lubjanka bis Hohenschönhausen‹ gehalten
hatte.« Wir fügen hinzu: Der Vortrag unter dem Titel »Über Kennt-
lichkeit und Unkenntlichkeit – Marxismus und Stalinismus« ist eben-
falls abgedruckt in Heft 81/82 (Juli/August 1997) unserer Zeitschrift
und in einem Sonderband, das wir damals wegen der Bedeutung die-
ser Konferenz für die Entwicklung der PDS und ihres Geschichts-
bildes insgesamt herausgebracht haben. Und den Erkenntnissen
des Verfassungsschutzes hinzuzufügen wäre außerdem: Wolfgang
Gehrcke gehörte nicht nur zu den Rednern, sondern sogar zu den
Organisatoren dieser Konferenz.
Aber das weiß der Verfassungsschutz vielleicht sogar schon, nur:

Er sagt es nicht. Denn der »Bescheid« ist ja nur eine Zusammenfas-
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sung einer Akte – und nicht die Akte selbst. In die hatte Wolfgang
Gehrcke Einsicht beantragt, aber die wird ihm nicht gewährt, weil
Einzelinformationen »nicht mitgeteilt werden können, da die betref-
fenden Daten nach einer Rechtsvorschrift, nämlich nach § 4 Abs. 1
Sicherheitsüberprüfungsgesetz (SÜG) in Verbindung mit der ›Allge-
meinen Verwaltungsvorschrift des Bundesministeriums des Innern
zum materiellen und organisatorischen Schutz von Verschluss-
sachen‹ geheim zu halten sind« (§ 15 Abs. 2 Satz 1 Nr. 4 BVerfSchG).
Gäbe man ihm konkrete Hinweise auf die nachrichtendienstliche
Überwachung von Veranstaltungen oder auch nichtöffentlichen Tref-
fen, könnten daraus – so hat man ihm mitgeteilt – »Rückschlüsse auf
den Erkenntnisstand und die Arbeitsweise des BfV« gezogen werden.
Sollen wir, die Redakteurinnen und Redakteure der »UTOPIE

kreativ«, und sollen Sie, liebe Autorinnen und Autoren und Leserin-
nen und Leser unserer Zeitschrift, darüber weinen – oder lieber
lachen?
Wolfgang Gehrcke, der den hier zitierten »Bescheid« in einem weit

gestreuten Rundschreiben selbst öffentlich gemacht hat, schließt die-
ses Rundschreiben mit den Worten: »Gegen Geheimdienst hilft am
besten: Öffentlichkeit.«
Der ganze Vorgang macht etwas deutlich, was vom Meinungs-

hauptstrom unserer Tage immer wieder ausgeblendet wird: dass
Kommunisten und Sozialisten in dieser Gesellschaft immer schon
vom ersten Moment ihres Denkens und öffentlichen Auftretens an
unter Überwachung standen – mal stärker, mal schwächer. Und
dass, wenn die Überwachung erst einmal begonnen hat, auch wirk-
lich alles in die »Extremismus«-Ecke gerückt wird – sogar dann,
wenn, wie im Falle der beiden angeführten »UTOPIE kreativ«-Akti-
vitäten von Wolfgang Gehrcke, das Thema in energischer Selbstkri-
tik der kommunistischen Bewegung besteht.
Immer ein klares Bild von derlei Vorgängen hatte ein anderer

unserer Autoren, dessen wir an dieser Stelle mit Dank und voller
Hochachtung gedenken. Wolfgang Ruge, Historiker von europäi-
schem Rang, geboren im Revolutionsjahr 1917, in den dreißiger
Jahren aus Begeisterung für den sozialistischen Aufbau in die So-
wjetunion gegangen, dort nach Kriegsausbruch in die Lager Sibi-
riens verbracht und erst 1955 nach Deutschland – in die DDR – ent-
lassen, ist am 25. Dezember 2006 kurz vor Vollendung seines
90. Geburtstags gestorben. In Heft 109/110 (November/Dezember
1999) unserer Zeitschrift hat er uns und dem Verfassungsschutz mit
dem Aufsatz »Die wissenschaftliche Verheißung des neunzehnten
Jahrhunderts und die chaotische Wirklichkeit des zwanzigsten« ein
Stück Literatur an die Hand gegeben, das uns in bester marxiani-
scher Weise auffordert, alle scheinbaren Sicherheiten in der Gesell-
schaftserkenntnis immer wieder in Frage zu stellen.

WOLFRAM ADOLPHI
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»Alle Menschen sollen essen und wenig arbeiten!«
(Max Horkheimer)

Eine radikale Sozialstaatsreform –
und das in der Bundesrepublik?
Ein schon etwas älteres Gespenst geht wieder einmal um, zur Ab-
wechslung kam es nach Deutschland – das Gespenst des Grundein-
kommens. In früheren Zeiten, so während der Weltwirtschaftskrise der
1930er Jahre, ist ein solches Projekt propagiert worden und hat Mas-
sen in organisierte Bewegung gebracht. Heute hat das Grundeinkom-
men Anhänger und Befürworter in so gut wie allen kapitalistischen
Ländern der Erde; lokale Experimente damit wurden und werden im-
mer wieder versucht – von Alaska bis Südafrika. Das wichtigste inter-
nationale Forum für die Debatte um das Grundeinkommen, das Basic
Income European Network (BIEN), ist längst über seine europäischen
Anfänge hinaus gewachsen. Alle zwei Jahre bringt es Befürworter und
Skeptiker zusammen, darunter eine Vielzahl von gestandenen Politi-
kern (nicht nur der Linken) aus aller Welt.1 Was viele beunruhigt: Das
Grundeinkommen ist kein lupenrein »linkes« Projekt – radikale Libe-
rale, Anti-Sozialisten aller Couleur können sich damit anfreunden,
während viele Anhänger der sozialistischen Linken Mühe haben, die-
sem »kapitalistischen Weg zum Kommunismus« (van der Veen und
van Parijs 1986) zu folgen.
Wer von einem Grundeinkommen spricht, pocht auf Rechte, will die

vorhandenen Bürgerrechte erweitern – weit über das hinaus, was wir
im Moment mehr oder weniger selbstverständlich als Grundrechte be-
trachten. Es herrscht, wen nimmt es wunder, der Rechts-Positivismus:
Was nicht in der Verfassung geschrieben steht, das gibt es auch nicht.
Das Grundgesetz ist im Vergleich mit den Verfassungen Frankreichs
oder Italiens besonders kurz angebunden und wortkarg, was die so-
zialen Rechte der Bürger angeht. Davon redet man lieber nicht zu viel,
denn schon die mageren Anspielungen auf den Charakter der Bundes-
republik als Sozialstaat (sozialer Rechtsstaat), die sich dort finden, ha-
ben nach herrschender Lesart nur Begehrlichkeiten geweckt und das
»Anspruchsdenken« gefördert. Im bundesrepublikanischen Kontext
war und ist das Grundeinkommen daher ein Skandalon erster Güte: Es
handelt sich um nicht mehr und nicht minder als um das Recht auf ein
regelmäßiges Geldeinkommen vom Staat und das für jedermann und
jedefrau ohne Unterschied. Bedingungslos soll es sein, wie jedes Bür-
gerrecht, oder eher schon wie eines der Menschenrechte, die auch in

Michael R. Krätke –
Jg. 1950, Prof. Dr., Polito-
loge, Universität Amster-
dam, Mitherausgeber von
spw – Zeitschrift für sozia-
listische Politik und Wirt-
schaft. Publikationen
(Auswahl): Die Wieder-
entdeckung der Klassen
(gemeinsam mit Veit-
Michael Bader, Albert Ben-
schop); Europa des Kapitals
oder Europa der Arbeit?
(gemeinsam mit Thomas
Blanke, Pierre Bourdieu);
Kleine Geschichte der Welt-
wirtschaft; Mut zur konkre-
ten Utopie (gemeinsam mit
Joachim Beerhorst, Kerstin
Jürgens); Ökonomie ohne
Arbeit – Arbeit ohne Öko-
nomie? (gemeinsam mit
Alfred Krovoza, Hinrich
Oetjen). Zuletzt in UTOPIE
kreativ: Neun vorläufige
Antworten auf neun schwie-
rige Fragen, Heft 189/190
(Juli/August 2006).

UTOPIE kreativ, H. 196 (Februar 2007), S. 109-125 109

MICHAEL R. KRÄTKE

Steuern und Grundrechte:
Das Recht auf ein
Existenzminimum

utopie 196-D  18.01.2007  11:24 Uhr  Seite 109



der liberalen Rechtstradition als mit der Geburt gegebene, »unver-
äußerliche« Rechte betrachtet werden.2
Im Vergleich der europäischen Sozialstaaten ist die Bundesrepublik

nicht der Normalfall, schon gar nicht Spitze, sondern Extremfall;
ziemlich mittelmäßig überdies, was das Leistungsniveau und die Effi-
zienz betrifft.3 Kein anderes Land in Europa hat ein derart strikt auf
Lohnarbeit, auf »normale« Beschäftigung im dauerhaften Vollzeitjob
(möglichst immer beim gleichen Unternehmen) zugeschnittenes So-
zialleistungssystem. Nicht »der Arbeitsmarkt« ist »unflexibel« in
Deutschland, vielmehr macht das extrem »lohnarbeits-zentrierte« Sys-
tem der sozialen Sicherungen die Lohnarbeiter in Deutschland weit
immobiler und »unflexibler«, als sie es sein müssten. Weil alle sozia-
len Rechte in Deutschland so mühsam durch Lohnarbeit erworben
sein wollen und weil alle nicht durch Arbeit und Beitragszahlen er-
worbenen Rechte seit jeher unter dem Generalverdacht des Schmarot-
zertums stehen, erscheint die Idee des Grundeinkommens hier zu
Lande furchtbar radikal und weltumstürzend. Selbst gestandene Linke
sehen schon das »Recht auf Faulheit« am Horizont und schütteln sich.
Herr Schröder scheint mit seiner reichlich unpassenden Behauptung,
es gebe nun mal kein Recht auf Faulheit und Basta (zumindest nicht
in Deutschland unter Rot-Grün) eine bleibende moralische Wirkung
erzielt zu haben.4 Verkündet worden ist das Recht auf Faulheit schon
früher, von Paul Lafargue, Marx’ Schwiegersohn, der es seinen linken
Freunden vorhielt: Seht her, es gibt noch ein Leben jenseits des Acht-
stundentags, und in der neuen Gesellschaft soll es recht viel davon ge-
ben. Auch damals betrachteten nicht wenige die Erhaltung und Schaf-
fung von Arbeitsplätzen, um im Jargon der Gegenwart zu reden, als
Endziel der Arbeiterbewegung.5 Bei den Reaktionen auf derlei Skan-
dalideen scheint regelmäßig die anerzogene bürgerliche Wirtschafts-
moral mit den braven Linken durch zu gehen: do ut des, keine Leis-
tung ohne Gegenleistung, alles hat seinen Preis, ohne Fleiß kein Preis,
Leistung über alles und so weiter im altbekannten Lied. Niemand, der
in der liberalen und republikanischen Tradition Europas erzogen
wurde, wird einem anderen Menschen das elementare Recht auf Le-
ben bestreiten. Aber dies elementare Menschenrecht zu übersetzen in
ein soziales und ökonomisches Grundrecht auf den Lebensunterhalt,
d. h. aber auf ein Grundeinkommen, mit dem man in einer Marktöko-
nomie auch überleben kann, das fällt uns schon viel schwerer. Denn
der gute alte Kapitalismus hat uns auch seine spezielle Wirtschafts-
ethik eingebläut.6
So grundstürzend ist die Idee eines Grundeinkommens allerdings

nicht, die weitaus meisten Staaten erkennen längst ein Recht auf ein
Existenzminimum an. Es existiert als elementares Bürgerrecht in
vielen Formen: vom Recht auf Sozialhilfe, immerhin nicht an die
Äquivalenz von Leistung und Gegenleistung gebunden, über die Pfän-
dungsgrenzen bei Insolvenz bis hin zum steuerlichen Existenzmini-
mum, das in der Lohn- und Einkommensbesteuerung und selbst in der
Vermögensbesteuerung seit jeher verankert ist. Die weitaus meisten
Sozialstaaten in Europa kennen darüber hinaus einige mehr oder we-
niger universelle, für alle Bürger geltende Sozialversicherungen, bei
denen die für die Sozialversicherung – jedenfalls in den Köpfen ihrer
bundesdeutschen Verteidiger und Verehrer – konstitutive Äquivalenz

1 Über die Aktivitäten des
Netzwerks, das seit 1986
besteht, kann man sich
auf der website der
Organisation informieren:
www.etes.ucl.be/bien.

2 Bürgerrechte kann man
verlieren, sie können aber-
kannt werden, wenigstens
auf Zeit, Menschenrechte
nicht. Das macht die Unter-
scheidung zwischen beiden
interessant. Staaten können
bestimmen, wer unter wel-
chen Bedingungen zu den
Bürgern gehört, nicht aber,
wer ein Mensch ist. Die
historische Erfahrung, dass
Bürgerrechte wichtiger, aber
auch prekärer sind als Men-
schenrechte, ist in der deut-
schen Verfassung verankert.

3 Die Spitzenposition im
Blick auf Effizienz und so-
ziale Gerechtigkeit nehmen
nach wie vor die skandinavi-
schen Länder ein.

4 Daneben lag er erstens,
weil derzeit niemand etwas
derartiges gefordert hatte.
Auch ein sozialdemokrati-
scher Bundeskanzler, zumal
ein Ex-Juso, der stets und
mit berechtigtem Stolz auf
seine Abkunft aus kleinen
Verhältnissen wies, hätte
wissen müssen, dass auch
Sozialhilfeempfänger arbei-
ten, allein erziehende Mütter
mit Kindern sicher nicht we-
niger als die überbezahlten,
übergeschäftigen Manager
aus Schröders Bekannten-
kreis. Und zweitens, weil es
selbst unter seiner Regie-
rung sehr wohl ein verbrief-
tes Recht auf Faulheit gab
(und nach wie vor gibt) –
nämlich für Vermögens-
besitzer, insbesondere für
Investoren, die weder
arbeiten müssen noch sich
für ihr Nichtstun bzw. ihre
Nicht-Arbeit zu rechtfertigen
haben. Ihr Eigentum befreit
sie automatisch, ohne weite-
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von Leistung und Gegenleistung durchbrochen wird.7 Der wichtigste
Bestandteil dieser Einrichtungen, die mit der fiktiven Versicherungs-
logik brechen, bilden die allgemeinen, nationalen Rentenversicherun-
gen, die in vielen Ländern (Schweiz, Großbritannien, Schweden, Nie-
derlande usw.) allen Bürgern, sogar allen legalen Einwohnern des
Landes, eine gesetzlich garantierte Grundrente bieten. Sie werden aus
dem allgemeinen Steueraufkommen und zum Teil aus speziellen
Beiträgen aller Pflichtversicherten – d. h. aller legalen Einwohner des
Landes mit Ausnahme der Erwerbslosen, Sozialhilfeempfänger und
der Rentner selbst – finanziert; diese Beiträge sind vielfach in die
Lohn- und Einkommenssteuer integriert, sie erscheinen nicht als
»Lohnnebenkosten«. Die niederländischen Volksversicherungen sind
ein lehrreiches Beispiel, da sie das umfangreichste und differenzier-
teste System solch universeller »Bürgerversicherungen« (wie man in
Deutschland sagen würde) darstellen, also einen Typ der Sozialversi-
cherung repräsentieren, den es in vielen europäischen Ländern seit
langem gibt – nur nicht in Deutschland.8 Kurz und gut: ein bedingtes,
nicht bedingungsloses Recht auf ein »Mindesteinkommen« kennen
viele kapitalistische Gesellschaften und bürgerliche Staaten seit
langem.
Es steht daher nicht zur Debatte, ob ein Grundeinkommen denn

möglich wäre, die Debatte kreist um die Frage, wie universell und wie
»bedingungslos« ein solches Einkommen sein sollte und auf welcher
Höhe es sich bewegen dürfte. Mit der Frage nach der Höhe des Mini-
mums – wie viel Geld braucht ein Mensch zum Leben in einem kapi-
talistischen Land wie der Bundesrepublik? – erhebt sich sogleich die
Frage, die in allen von wütenden Verteilungskämpfen geprägten Ge-
sellschaften als die entscheidende gesehen wird: Wer soll’s bezahlen?
Das Wer und das Wie sind nicht zu trennen. Wer die lange Debatte um
ein Grundeinkommen kennt, weiß nur zu gut: Ohne eine Steuerreform
ist eine radikale Reform der sozialen Sicherung nicht zu machen (vgl.
Krätke 1986). Die Parole Grundeinkommen hat nur als Aufforderung
zur Reform des Sozial- und Steuerstaats an Haupt und Gliedern einen
guten Sinn. Es geht um Geld vom Staat, »Staatsknete« hieß es bei den
Spontis, als die noch jung und grün waren – und damit sind wir bei
den Steuern. 

Steuern und politische Bürgerrechte
Ein freier Mann zahlt keine (direkten) Steuern, er ist niemandem
steuerpflichtig. Das ist die mittelalterliche Auffassung von politi-
scher Freiheit. Wer Steuern zahlt, ist ein Unfreier. Eine Kopfsteuer
zahlen, eine Steuer, die als persönliche Verpflichtung und Schuldig-
keit betrachtet wurde, war gleichbedeutend mit der Unterwerfung
unter die Gewalt eines Königs (oder »Staates«) (vgl. Grapperhaus
1989, S. 38 ff.).
Als Bürger, d. h. als Mitglied einer (Stadt)Gemeinde, einer politi-

schen Gemeinschaft »Gleicher«, konnte ein freier Mann direkte Steu-
ern zahlen. Aber nur als Beitrag zu den Lasten, die die Gemeinschaft
als Ganze zu tragen hatte. Jahrhundertelang wurden direkte Steuern in
Europa dem ganzen Gemeinwesen (Dorf, Stadt, Provinz) auferlegt
und nach dessen vermutetem Reichtum veranlagt, nicht einzelnen Fa-
milien oder Personen. Sie wurden von der ganzen Gemeinde getragen

ren Rechtfertigungszwang,
von jeder Arbeitspflicht. Mit
diesem Recht auf Faulheit
wäre es erst jenseits des
Kapitalismus vorbei, wie
auch ein Ex-Juso eigentlich
noch wissen sollte.

5 Das Pamphlet »Recht
auf Faulheit« hat Paul La-
fargue 1883 in französischer
Sprache veröffentlicht. Das
war ein ernst gemeinter
Witz und eine Provokation
an die Adresse der Arbeiter-
bewegung, die sich im
Kampf um den Achtstunden-
tag, Lohnerhöhungen und
Arbeiterschutz erschöpfte.
Heute kann es gar nicht
schaden, daran zu erinnern,
dass das »Reich der Frei-
heit« erst beginnt, wo alle
das Recht und die Möglich-
keit haben, müßig zu gehen.

6 Da hat der alte Max
Weber eben nach wie vor
Recht, wenn auch das
gemeinte Arbeitsethos
keineswegs rein protestan-
tischen und europäischen
Ursprungs ist – die Grund-
idee stammt ohnehin von
Marx, der mal wieder mit
einer Fußnote Generationen
von Soziologen in Schweiß
gebracht hat.

7 Durchbrochen ist dies
hehre Prinzip seit langem
schon, auch in Deutschland:
Sobald ein regelmäßiger
Staatszuschuss aus
allgemeinen Steuermitteln in
die Sozialversicherungskas-
sen fließt. Damit verlassen
wir das Reich der bürger-
lichen Gerechtigkeitsvorstel-
lungen, in dem jeder nur
bekommt, was und wofür er
bezahlt hat, und zwar auf
Heller und Pfennig, und
jeder verdient hat, was er
bekommt.

8 Sie heißen wirklich so
(volksverzekeringen auf
Niederländisch), sie sind
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und intern auf die Gemeindemitglieder umgelegt. Dem Staat gegen-
über haftete die Gemeinde als Ganzes, Steuerschulden waren kollek-
tive Schulden. Adel und Klerus waren nicht völlig steuerfrei, sie be-
steuerten sich von Fall zu Fall selbst, wenn sie von ihrem König dazu
aufgefordert wurden, und so taten das auch die Bürger der »freien
Städte« (die nur dem König oder Kaiser untertan waren). Sie genossen
das Privileg, über die Steuerforderungen ihres König diskutieren zu
können; sie mussten ihnen zustimmen und konnten über das Wieviel
und Wie untereinander und mit dem König verhandeln.9 Im frühmo-
dernen »Ständestaat« ging dies Privileg auf alle Stände bzw. deren
Vertretungen über. Steuerpflichten waren daher Standespflichten.
Mit der »modernen« Wendung zum liberalen, bürgerlichen Staat,

zur demokratischen Republik änderte sich das. Steuern zu zahlen, und
zwar jeder für sich, aus dem eigenen Einkommen oder Vermögen,
wurde zur ersten Bürgerpflicht. Steuern zu zahlen war die persönliche
Pflicht jedes freien Mannes – für sich selbst und für die, die von ihm
abhängig waren (Frauen, Kinder und andere Mitglieder seines Haus-
halts, die nicht als vollwertige Bürger galten). Die Republik im mo-
dernen Sinne sollte die gemeinsame Sache aller Bürger sein; jeder ein-
zelne sollte seinen gerechten Anteil an den Lasten und Kosten des
Gemeinwesens tragen. Jeder nach seinen Fähigkeiten galt für politisch
gleich gestellte Vollbürger. Um Vollbürger zu sein, um mit zu bestim-
men, musste man allerdings Steuerzahler sein. Steuern zahlen war ein
Recht, ja eine Ehre für jeden Mann, der vollwertiger Bürger einer Re-
publik sein wollte. Von jeder Steuer befreit waren nur Waisen, Wit-
wen, Invaliden, Heimatlose, Obdachlose, Vagabunden – alle, die man
nicht imstande achtete, für ihren eigenen Lebensunterhalt zu sorgen.
Vollbürger mit allen Rechten konnte nur werden, wer ein Minimum an
direkten Steuern, sicht- und kontrollierbar für alle anderen, zahlen
konnte.10 Das aktive und passive Wahlrecht wurde an den Steuerzen-
sus gekoppelt.
Als diese neue Konfiguration politischer Rechte und Pflichten in der

Republik zuerst öffentlich erörtert wurde, in den Sitzungen der fran-
zösischen Konvents 1792, wurde vorgeschlagen, die ärmeren Bürger
der Republik von jeder direkten Besteuerung zu befreien. Die Linke
im revolutionären Konvent reagierte mit einem Wutausbruch auf die-
sen wohlgemeinten Vorschlag. Keine Bürgerschaft ohne Steuerpflicht,
keine Besteuerung ohne Volksvertretung und Mitsprache der Besteu-
erten, keine wirkliche Volksvertretung ohne das Recht der Steuer-
bewilligung bzw. -verweigerung! In diesem Sinn war Maximilien
Robespierres empörte Zurückweisung jeder Ausnahme der ärmeren
Bürger von der direkten Steuerpflicht überaus bezeichnend für die
neue Auffassung von Bürgerschaft und staatsbürgerlicher Gleich-
heit. Es wäre eine Schande und eine Beleidigung, die ärmeren Bür-
ger mit Hilfe eines großzügig bemessenen Freibetrags von allen di-
rekten Steuern zu befreien, es würde sie zu Bürgern niederen Ranges
oder zweiter Klasse (»sous-citoyens«) degradieren. Kurz, dieser
Vorschlag sei eine Beleidigung für das Volk und ein Versuch, die De-
mokratie zu reduzieren (»une insulte au peuple, un amoindrissement
de la démocratie«) (zitiert nach Jèze 1931, S. 456).
Die französische Revolution fand eine Lösung für das Problem, wie

die Armen Vollbürger sein konnten, ohne direkte Steuern zu zahlen –

von christdemokratischen,
von der katholischen Sozial-
lehre geprägten Politikern
zusammen mit Sozialdemo-
kraten eingeführt worden,
und niemand regt sich
darüber auf – obwohl der
Wirtschaftsliberalismus als
Partei in den Niederlanden
weit stärker und deutlich
rechtsradikaler ist als in
Deutschland.

9 Ein derartiges Steuer-
privileg – informell und ille-
gal – genießen heute nur
noch einige Großkonzerne,
die mit dem lokalen Fiskus
in der Tat verhandeln kön-
nen – auch weil sie sich
langwierige Prozesse vor
den Finanzgerichten leisten
können und über exzellente
Steuerrechtsspezialisten
verfügen.

10   Noch heute kennen
einige Demokratien in
Europa den Brauch, die
Steuerlisten und die von
jedem einzelnen gezahlten
Einkommens- und Vermö-
genssteuern zu veröffent-
lichen. Das ist z. B. in
Schweden der Fall, selbst in
den USA war es einige Zeit
im Schwang. In Deutschland
wäre das schon eine kleine
Revolution.
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in der allgemeinen Wehrpflicht. Alle wehrfähigen Männer sollten der
Republik dienen und ihren gerechten Anteil zur gemeinsamen Sache
beitragen, auch wenn sie zu arm waren, um direkte Steuern zu zah-
len.11 Mit der allgemeinen Wehrpflicht ließ sich auch die Forderung
nach dem Wahlrecht für alle erwachsenen Männer begründen. Mi-
litärmonarchien wie das Deutsche Reich gewährten es auf dieser
Grundlage.
Das Ideal der liberalen Demokratie war und blieb der kleine,

schlanke Staat, die billige Regierung und Verwaltung, daher niedrige
Steuern, Steuersenkungen für alle Bürger, wann und wo immer mög-
lich. Genau das war (und ist) der Kern des »bürgerlichen Sozialis-
mus«, den Marx verspottete: Die beste Steuer ist gar keine, oder noch
besser, eine Steuer, die die Mitglieder der guten (oder besseren) Ge-
sellschaft nicht zu tragen haben, weil sie sie vermeiden oder auf an-
dere abwälzen können. Die beste Steuer ist die, die die anderen zu zah-
len oder zu tragen haben. Ein Staat ohne Kosten, Abschaffung oder
Abwälzung aller Abgaben und Steuern, ein Staat, den die Nichtbesit-
zenden bezahlen, das ist der Sozialismus, der dem Bürgertum gefällt
(vgl. Karl Marx, S. 286).12 Vorausgesetzt, der Staat leistet nach wie vor
das, was die guten Besitzbürger von ihm erwarten.

Steuern und Eigentumsrechte
Steuerstaat und Privateigentum hängen historisch und logisch eng
miteinander zusammen. Privat und sicher ist Eigentum erst, wenn es
gegen andere und gegen den Zugriff des Staates geschützt ist. Das Pri-
vateigentum beruht auf einer wirksamen und dauerhaften Beschrän-
kung der staatlichen Steuergewalt.13 Der Staat soll seine guten Bürger
nicht berauben, nicht enteignen, nicht ausbeuten: Dazu bedarf es kla-
rer, gesetzlich definierter, vor Gerichten einklagbarer »Grenzen der
Besteuerung«. Die wichtigste Steuergrenze verläuft zwischen dem,
was »besteuerbar« und dem, was nicht (mehr) »besteuerbar« sein soll,
was daher unter allen Umständen für den Fiskus tabu ist. Solche Gren-
zen und Tabus bieten die Steuergesetze; sie sollen die guten Bürger
vor der gefährlichen Steuergewalt schützen. Weil aber nur der Staat es
ist, der ihr Eigentum vor anderen Privatleuten und vor dem Zugriff des
Fiskus schützen kann, weil nur der Staat Steuergrenzen setzt und
garantiert, beansprucht er Vorrang als Gläubiger, Vorrang für alle
Steuerschulden. Der moderne Staat behält sich ein Recht auf Enteig-
nung seiner Bürger vor – unter Vorbehalten (z. B. der Entschädigung).
Er kann als Gläubiger Vorrang beanspruchen, weil er es ist, der als
einziger das Recht jedes Bürgers, auch des Bankrotteurs mit Steuer-
schulden, auf seinen Lebensunterhalt, sein ökonomisches Existenz-
recht garantieren kann. Das tut er, indem er im Schuld- und Haf-
tungsrecht ein Recht auf den Lebensunterhalt, auf ein (gehobenes)
Existenzminimum für jeden guten Bürger (und jeden Risiko tragen-
den bzw. gelegentlich Pleite machenden Kapitalisten) definiert und
garantiert.14 Diese Form des gesetzlichen »Mindesteinkommens« für
alle guten Bürger ist noch älter als das »Existenzminimum« in der
Besteuerung (vgl. Krätke 1992).
Dass hinter der Besteuerung Raub, Plünderung und Konfiskation

lauern, treibt die Liberalen seit jeher um. Um sein Eigentum vor dem
räuberischen Zugriff des Staates zu schützen, sollte man es verstecken

11   Man kann die Umwäl-
zung der sozialen Rang-
ordnung ermessen, die da
stattfand, wenn man sich
vergegenwärtigt, dass es
im mittelalterlichen Europa
geradezu als das zentrale
Privileg des Adels galt,
dem König nicht mit Geld,
sondern mit Blut zu dienen,
also Kriegsdienst zu leisten,
statt Steuern zu zahlen.

12   Der bürgerliche Sozia-
lismus in diesem Sinne hat
in jüngster Zeit einen wah-
ren Siegeszug angetreten.
Denn nach einer Serie von
»Steuerreformen« in so gut
wie allen kapitalistischen
Ländern können sich die
Reichen, genauer die pri-
vaten Vermögens- und
Kapitalbesitzer, weitgehen-
der Steuerfreiheit erfreuen.
Der Staat, verschuldet,
abge-magert, verschlankt,
zum »Sparen« gezwungen,
ist immer noch da – wie die
große Mehrzahl der öffent-
lichen Leistungen. Die
Staatsausgaben sind allem
offiziellen »Sparen« zum
Trotz in fast allen kapitalisti-
schen Ländern unablässig
weiter gestiegen – aber die
Steuerlasten, die nach wie
vor wachsen, tragen die
anderen. Sie sind es auch,
die für die Staatsschulden
aufkommen müssen, von
denen nach wie vor die
»Reichen«, d. h. die Besit-
zer der Staatsschuldpapiere
profitieren. Alle Investoren,
zumal die institutionellen
Anleger, halten gerne
Staatsschuldpapiere und
kassieren die Zinsen dafür
vom Staat – dem einzigen
Schuldner, der dank univer-
seller Steuerpflicht, dankei-
nes gut funktionierenden
Fiskus und dank einer
Masse von Steuerzahlern,
die keinen effektiven Steuer-
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und den Fiskus möglichst im Ungewissen lassen über das Was, Wo
und vor allem Wieviel, den Wert der eigenen Besitztümer. Daher die
Neigung der Reichen, den armen Mann zu spielen. Daher der Stan-
dardeinwand gegen die moderne Form der direkten Einkommens- und
Vermögensbesteuerung: Wer so etwas Unerhörtes einführen wollte,
der müsste dem Fiskus erlauben, seine Nase sehr tief in die privaten
Geschäfte und Angelegenheiten jedes einzelnen Steuerzahlers zu
stecken. Das war ganz einfach unerlaubt und würde nie durchführbar
sein, so die Ansicht der großen Mehrzahl der politischen Ökonomen
im 18. und 19. Jahrhundert. (vgl. Neumark 1947; Steinmo 1993). In
der Tat ist die Geschichte der modernen Einkommensbesteuerung
nichts als die Geschichte eines langwierigen, erbitterten Kampfes
darum, was der Fiskus über die Einkommens- und Vermögensverhält-
nisse jedes einzelnen Steuerpflichtigen wissen müsste und sollte, um
die Steuer fair, korrekt und effektiv veranlagen und erheben zu kön-
nen, und was er besser nicht wissen sollte, um den guten Bürgern die
Chance zum Steuerwiderstand zu geben. Kein Wunder, dass diese Ge-
schichte voll fauler Kompromisse und wackliger Hilfskonstruktionen
steckt – wie die Schedulensteuern nach britischem und französischem
oder die Klassensteuern nach deutschem (preußischem, sächsischem,
bayrischem) Vorbild. Von Anfang an enthalten die Gesetze über di-
rekte Steuern Mindeststandards für ein »steuerfreies« Einkommen
bzw. Vermögen, das den mehr oder minder anständigen Lebensunter-
halt des Steuerbürgers gewährleisten soll. – einschließlich der von ihm
über Familienbande ökonomisch abhängigen Personen. Also eine Art
von »Recht auf ein Grundeinkommen« für Steuerzahler (also diejeni-
gen, die gerade nicht »arm« waren), mehr oder weniger differenziert
nach sozialem Rang oder Quelle des Einkommens, also nach den »Le-
bensstandards« der verschiedenen Stände und Klassen der bürger-
lichen Gesellschaft.

Das Recht auf Leben(sunterhalt) – in seiner heutigen Gestalt
Als die modernen, integralen Einkommenssteuern in den 1890er
Jahren ihren Aufstieg begannen – mit der formellen Scheidung von
persönlichen Einkommenssteuern, Vermögenssteuern und Unterneh-
menssteuern –, waren die Steuersätze überall sehr niedrig. Sie lagen
weit unterhalb der Schwelle von 10 Prozent, die im 19. Jahrhundert
noch als »natürliche« Grenze jeder Besteuerung betrachtet wurde, die
nicht zur Konfiskation ausarten sollte; in Deutschland gingen sie nicht
über 4 Prozent des besteuerten Einkommens hinaus. Entscheidend war
die Bestimmung und Bemessung des »besteuerbaren« im Unterschied
zum »nicht-besteuerbaren« Einkommen. In dieser Hinsicht waren die
ersten Formen einer integralen – d. h. alle Formen des privaten Ein-
kommens zugleich erfassenden – Einkommenssteuer noch recht ein-
fach gestrickt. Es gab nur eine Kategorie von nicht-besteuerbarem
Einkommen – einen persönlichen Freibetrag für jeden Steuerzahler,
nur leicht differenziert nach dem bürgerlichen Stand (verheiratet oder
ledig) und der Zahl der ökonomisch von ihm abhängigen Personen,
aber mitunter nicht einmal das. Tatsächlich begannen die ersten per-
sönlichen Einkommenssteuern, die auf Dauer, nicht als reine Kriegs-
steuern eingeführt wurden, mit erstaunlich hohen Grundfreibeträgen.
Zum Beispiel mit einem Grundfreibetrag in Höhe von $ 4 000 pro Jahr

widerstand mehr leisten
können, nicht zahlungs-
unfähig werden kann.

13   Besteuerung heißt
schließlich nichts anderes
als Aneignung des Hab und
Gut eines anderen – ohne
jeden Austausch, ohne jede
Gegenleistung.

14   Es findet sich definiert
als »Pfändungsgrenze« im
Insolvenzrecht. Seit dem
1. Juli 2005 ist das pfän-
dungsfreie Existenzmini-
mum in Deutschland (nach
§ 850c ZPO) für einen Al-
leinstehenden bei 989,99 €
festgesetzt. Das entspricht
einem monatlichen Brut-
toeinkommen von 1 400 €

und einem jährlichen Brut-
toeinkommen von 16 800 €.
Im geltenden Sozialgesetz-
buch werden allerdings die
Existenzminima für ein Ehe-
paar darunter und die für ein
Ehepaar mit zwei Kindern
nur leicht darüber – bei
monatlich 1 555 € – fest-
gelegt. Von einer einheit-
lichen Legaldefinition des
Existenzminimums kann in
Deutschland nach wie vor
keine Rede sein.
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im Fall der US-amerikanischen Einkommenssteuer von 1913 (vgl.
Witte 1985, S. 76 f).15 Jeder, der ein solches Steuergesetz machte,
wusste genau, dass mit derart hohen Grundfreibeträgen nur sehr we-
nige Leute überhaupt in die Verlegenheit kommen würden, irgendet-
was zu zahlen; die große Mehrzahl der Bürger bliebe de facto von der
Steuer verschont. Ein derartiger Tarif machte die Einkommenssteuer
populär – als Steuer nur für die »Reichen« und die »Super-Reichen«.
Aus genau dem gleichen Grund aber blieb sie eine recht bescheidene
Einnahmequelle für den Staat und sie war bei den wohlhabenden Bür-
gern verhasst.
Daher wurde jedes Mal, wenn eine Erhöhung der Steuersätze oder

die Einführung eines progressiven Tarifs auf die Tagesordnung kam,
die Frage der Absenkung der persönlichen Grundfreibeträge – als ein-
ziges Mittel gegen eine »Klassen-Steuergesetzgebung« – vorgebracht.
Steuergerechtigkeit wurde als Abwesenheit von offenen Steuerprivi-
legien und Allgemeinheit der Steuerpflicht für alle (guten) Bürger
interpretiert; auch die Einkommenssteuer sollte für alle gelten. Mit
steigenden Reallöhnen entstand eine Schicht von relativ gut bezahlten
und stabil beschäftigten, qualifizierten Arbeitern; in wachsender Zahl
fielen sie unter das Regime der Einkommenssteuer.
Die Einkommenssteuer wurde nach dem Ersten Weltkrieg zu einer

Massensteuer. Daher mussten die Normbeträge des »nicht-besteuer-
baren« oder »steuerfreien« Einkommens (technisch: die Freibeträge)
neu festgesetzt werden – nicht nur einmal, sondern immer wieder.
Das System der Freibeträge wurde ergänzt durch eine Vielzahl von
speziellen Kosten, die als steuerlich »abzugsfähig«, d. h. als nicht
oder nur in geringerem Maße besteuerbares Einkommen galten. Mit
der Differenzierung der Grundfreibeträge nach Familienstand und
Kinderzahl wurde in den Einkommenssteuergesetzen die Verpflich-
tung jedes guten Bürgers, für die von ihm ökonomisch abhängigen
Frauen und Kinder zu sorgen, anerkannt. Das ökonomische Exis-
tenzminimum wurde also als minimales Familieneinkommen neu
interpretiert.16
Progressiv sind die Einkommenssteuertarife erst recht spät gewor-

den. Am stärksten wurden die Einkommenssteuern während des bzw.
nach dem Zweiten Weltkrieg erhöht. Während die nominalen Steuer-
sätze stiegen, die Progression erheblich zunahm, wurden die persön-
lichen Grundfreibeträge gesenkt – nominal und real. Der Schreck über
die unerhört hohen nominalen Steuersätze (mit Spitzensteuersätzen
von über 60 und selbst über 70 Prozent in den kapitalistischen Haupt-
ländern) wurde durch eine Vielzahl neuer, spezieller Freibeträge bzw.
von der Steuer abzugsfähiger (absetzbarer) Ausgaben gemildert, die
ebenfalls in der Nachkriegszeit überall eingeführt wurden. Einige da-
von, obwohl im Blick auf die Situation des Wiederaufbaus und der
akuten Wohnungsnot konzipiert, erfreuen sich bis heute größter
Beliebtheit – so z. B. die Möglichkeit, Schuldzinsen (Hypothekenzin-
sen, später auch Zinsen für Konsumentenkredite) vom besteuerbaren
Einkommen abzuziehen. Die Steuertarife wurden dadurch kompli-
zierter, aber auch gerechter, da sie den unterschiedlichen Lebensum-
ständen der Steuerpflichtigen angepasst wurden.
Inflation und steigende Nominaleinkommen brachten ein weiteres

Problem zu Tage. Bei unverändertem Tarif entwertete die Inflation das

15   Die während des
Bürgerkriegs eingeführte
Einkommenssteuer hatte
dagegen einen Grundfrei-
betrag von nur $ 600.

16   Der so genannte
Familienlohn ist eine recht
späte und höchst künstliche
Einrichtung in der politi-
schen Ökonomie der
kapitalistischen Länder,
die durch die Sozialver-
sicherung und die Einkom-
menssteuer, also durch den
Staat (mit)geschaffen und
(mit)bestimmt wird.
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Existenzminimum, während steigende Nominaleinkommen dazu
führten, dass immer mehr Leute mit bescheidenem, durchschnittli-
chem Einkommen progressiv besteuert wurden. Tarifanpassungen,
immer zu spät, immer zu gering, konnten das nicht aufhalten. Die
Grenze zwischen dem steuerfreien und dem besteuerbaren Einkom-
men verlor zusehends ihre ursprüngliche Funktion, die wirklich Ar-
men (die arbeitenden wie die nichtarbeitenden) von der direkten
Steuer zu befreien. Zwecks Inflationsausgleich wurden die wich-
tigsten Steuertarife regelmäßig angepasst, sogar indexiert. Aber auch
damit verschwanden weder die »stille« Progression noch die schlei-
chende Aushöhlung des Rechts auf ein steuerfreies Existenzmini-
mum.17 Die »stille« Progression brachte dem Staat reichlich zusätz-
liche Einnahmen aus der Lohn- und Einkommenssteuer, es war und
blieb verlockend, den Inflationsausgleich zu verzögern und möglichst
klein zu halten. Also stiegen die nominalen Existenzminima, blieben
aber weit unter der offiziellen Armutsgrenze.
Die progressive Lohn- und Einkommenssteuer wandelte sich zur

Massensteuer, als die sie nie gedacht war. Dank der stillen oder schlei-
chenden Progression begann die alte Unterscheidung zwischen den
Steuern der Arbeiterklasse und den Steuern der Mittelklassen sich auf-
zulösen. Millionen ganz gewöhnlicher Lohn- und Gehaltsempfänger
wurden direkt und obendrein noch progressiv besteuert. Damit wurde
auch der Katalog der Freibeträge und der vom steuerpflichtigen Ein-
kommen »absetzbaren« Ausgaben erheblich erweitert; manche davon
wurden speziell für proletarische Einkommenssteuerzahler geschaffen.
Als die Steuerprogression anfing, die Mehrzahl der Steuerzahler zu

treffen, wurden einige unerwünschte, ja perverse Effekte sicht- und
spürbar. Gleiche nominale Freibeträge (oder gleiche nominale Ausga-
ben, die vom besteuerbaren Einkommen »abgesetzt« werden können)
in einem progressiven Steuertarif führen unweigerlich zu sehr unter-
schiedlich großen Steuerspar- oder Steuerentlastungseffekten für ver-
schiedene Einkommensgruppen, für die unterschiedliche nominale
Steuersätze gelten – je höher der nominale Steuersatz, den man zu
zahlen hat, desto größer der Steuerspareffekt, den der gleiche nomi-
nale Freibetrag (oder vom steuerpflichtigen Einkommen absetzbare
Betrag) hat. Bei Freibeträgen ist der Effekt in der Regel geringer als
bei von der Steuer »absetzbaren« Ausgaben (soweit diese nicht pau-
schalisiert oder nach oben begrenzt werden), aber er ist da. Daher ha-
ben zum Beispiel die gleichen nominalen Kinder-Freibeträge sehr
unterschiedlich große reale Steuerentlastungseffekte für einen durch-
schnittlichen Lohn- und Gehaltsbezieher und für einen überdurch-
schnittlich gut verdienenden Einkommenssteuerzahler. Offensichtlich
ist dem Staat das »Recht auf Lebensunterhalt« für die Kinder der
Reichen mehr wert als das formell gleiche Recht für die Kinder der
Armen.
Um derlei Effekte zu vermeiden, sind die persönlichen Freibeträge,

wenigstens in den Steuersystemen einiger kapitalistischer Länder in so
genannte »tax credits« (Steuergutschriften/Steuerrückerstattungen)
umgewandelt worden. Bei dieser Form wird nicht das besteuerbare
Einkommen (die so genannte Bemessungsgrundlage) um einen Frei-
betrag bzw. um steuerlich absetzbare Kosten und Ausgaben reduziert,
sondern die Steuerschuld, die rechnerisch zuviel bezahlten Steuern

17   Mit der Wende zur
Politik der »Haushaltskonso-
lidierung« um jeden Preis
wurden die Indexierungen
der Einkommenssteuertarife
schleunigst wieder abge-
schafft bzw. auf Eis gelegt.
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werden dem Steuerpflichtigen direkt ausbezahlt. Das kann ein für alle
Steuerzahler gleicher Festbetrag sein – analog zu den Freibeträgen,
das können auch Ausgaben in individuell sehr verschiedener Höhe
sein, die ganz oder nur teilweise, bis zu einer Höchstgrenze von der
individuellen Steuerschuld abgezogen und rückerstattet werden. Tax
credit (wörtlich Steuerkredit) heißt das Ganze, weil der Fiskus die zu
viel bezahlten Steuern nicht gutschreibt, sondern tatsächlich rück-er-
stattet, z. B. in monatlichen Ratenzahlungen an die Steuerpflichtigen,
bevor er die tatsächliche Höhe des Jahreseinkommens und damit die
tatsächliche Höhe der Steuerschuld kennt. Es kann also vorkommen,
dass einer zu viel an tax credits vom Fiskus erhält und seinerseits eine
Rückzahlung leisten muss. Mit dieser Technik wird die Ungleichheit
der Steuerersparnis, die bei Steuerprogression durch die Freibeträge
und abzugsfähigen Ausgaben zustande kommt, korrigiert. Wenn es
sich um Festbeträge handelt, bekommt jeder Steuerzahler den glei-
chen Nominalbetrag vom Fiskus ausbezahlt und wird um den gleichen
Nominalbetrag entlastet.18 Das kann das offizielle Existenzminimum
sein, also der Betrag, der unter allen Umständen steuerfrei bleiben
soll, es kann aber ebenso gut eine direkte steuerliche Subvention (für
Berufskosten, Fahrtkosten, Erziehungs- und Ausbildungskosten, Ge-
sundheitskosten, für die Kosten einer Eigentumswohnung) sein, die
von der Steuerschuld abgezogen und direkt ausgezahlt wird. Der Fis-
kus gewinnt dabei, da die Steuerersparnis bzw. Steuersubvention für
die reicheren Steuerzahler deutlich abnimmt.
Mit dieser Technik lässt sich der Schritt zu einer Negativsteuer, d. h.

einem Einkommenstransfer vom Fiskus zum Steuerzahler leicht voll-
ziehen. Man braucht nur die pauschalisierten tax credits für Steuer-
zahler, die unterhalb einer bestimmten Einkommensschwelle bleiben,
für nicht rückzahlbar erklären – auch dann, wenn die Steuerrücker-
stattung, sei es ein spezieller tax credit oder die Summe aller gewähr-
ten tax credits, höher ausfällt als die tatsächliche Steuerschuld. So las-
sen sich tax credits in direkte staatliche Einkommenssubventionen
verwandeln, auch dann, wenn sie nicht vollständig und bedingungslos
als eine nicht-rückzahlbare Subvention gewährt werden. Auch dann,
wenn der Steuerzahler so wenig verdient, dass seine Steuerschuld klei-
ner ist als die definierten Mindesteinkommensbeträge für alle – bzw.
die speziellen Subventionen für Berufs-, Fahrt-, Unterhalts- und Er-
ziehungskosten für Kinder usw., die ebenfalls für alle gelten sollen –
werden ihm die entsprechenden Beträge vom Fiskus ausgezahlt. Dann
bekommen tatsächlich alle Bürger ein Mindesteinkommen vom Staat
– die einen als Abzug von der Steuerschuld und Steuererstattung, die
anderen als einen (in der Regel nicht rückzahlbaren) Einkommen-
stransfer, der in der Form des tax credits gezahlt wird. Obwohl diese
Technik der tax credits oder Steuergutschriften wohl bekannt ist,
wurde sie erst in jüngster Zeit zögerlich und inkonsequent angewandt,
in einer kuriosen Mischung mit Freibeträgen und steuerlich ab-
setzbaren Kosten.
Tax credits haben einen weiteren Vorteil, soweit sie ganz oder teil-

weise als nicht rückzahlbare Zuschüsse oder Einkommenssubventio-
nen für die ärmeren Steuerzahler ausgestaltet werden. Sie schlagen
eine Brücke vom Recht auf ein Existenzminimum, das als bedingtes
Recht für alle direkten Steuerzahler gilt, zum Recht auf ein Existenz-

18   Die auffälligste Verän-
derung für einen durch-
schnittlichen Lohnsteuer-
zahler besteht darin, dass er
einen Teil seines Netto-
einkommens in Form von
monatlichen Überweisungen
vom Finanzamt erhält.
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minimum, das in allen Sozialstaaten auch für vermögens- und ein-
kommenslose Bürger gelten soll, die auf öffentliche Unterstützung an-
gewiesen sind.

Armutsfallen
In den meisten Sozial- und Wohlfahrtsstaaten sind die Steuer- und die
Sozialleistungssysteme nicht gut integriert. Die diversen Unter- oder
Mindestgrenzen in beiden Systemen passen nicht zueinander, vor al-
lem dort nicht, wo es keinen offiziellen Mindestlohn gibt, wie das in
der Bundesrepublik noch stets der Fall ist. Das ist, technisch gespro-
chen, der Kern des Problems, das wir unter dem Namen der »Armuts-
fallen« oder auch der »Unterbeschäftigungsfallen« seit langem ken-
nen. Wenn die wichtigsten Steuerbefreiungen wie die persönlichen
Grundfreibeträge deutlich unterhalb des Niveaus der Armutsgrenze,
unter den Normbeträgen von Sozialhilfe oder Arbeitslosengeld festge-
setzt werden, ist die Falle aufgestellt (vgl. Pond 1980). Denn dadurch
werden auch mit sehr geringen Eingangssteuersätzen Niedriglöhne in
Netto-Arbeitseinkommen verwandelt, die unter oder nur knapp über
den Einkommen von Arbeitslosen oder Sozialhilfeempfängern liegen.
Also schnappt die Falle zu: Der Schritt von der Sozialhilfe oder offi-
ziellen Arbeitslosigkeit in eine niedrig bezahlte Beschäftigung bedeu-
tet unter heutigen Bedingungen in den meisten Sozialstaaten der Welt
einen finanziellen Verlust und keinen Gewinn. Je niedriger die Löhne
im neuen Job, desto größer die Verluste, die sich aus dem Fortfall von
Sozialtransfers und der Lohnbesteuerung ergeben. Im günstigsten Fall
gelingt es den wieder arbeitenden Niedriglöhnern, in etwa das Real-
einkommensniveau zu halten, das sie als Arbeitslose oder Sozialhilfe-
empfänger hatten; Lohnarbeit lohnt sich also für Niedriglöhner nicht
– je größer der »Niedriglohnsektor« und je niedriger die dort ge-
zahlten Löhne, desto mehr Arbeitslose bleiben in dieser Armutsfalle
hängen.19 Der einfachste und effektivste Weg, um den ärmsten Steuer-
zahlern (den arbeitenden Armen), den (Langzeit- und jugendlichen)
Arbeitslosen und den Sozialhilfeempfängern gleichzeitig zu helfen,
liegt auf der Hand und ist seit Jahrzehnten bekannt: Die persönlichen
Grundfreibeträge – wenigstens die Summe aller persönlichen Freibe-
träge einschließlich der Familien- bzw. Kinderfreibeträge – müssen
auf, besser noch deutlich über das Niveau der offiziellen Armuts-
grenze, also der tatsächlich an Nicht-Arbeitende (Arbeitslose, Sozial-
hilfeempfänger) gezahlten Sozialtransfers, angehoben werden.20 Je
deutlicher der Abstand zwischen den persönlichen Grundfreibeträgen
(noch besser den persönlichen Steuergutschriften – tax credits – für
alle Steuerzahler, die die Freibeträge ersetzen sollten) und dem offi-
ziellen Armutsniveau, d. h. den durchschnittlichen Sozialtransfers an
Sozialhilfeempfänger und Arbeitslose, desto eher wird die durch eine
falsche Konstruktion des Sozialstaats verursachte Armutsfalle ge-
schlossen.
Die Sozialversicherung fügt in den meisten Ländern eine Kompli-

kation hinzu, die in der gleichen Richtung wirkt. Sozialversicherungs-
systeme sind mehr oder weniger zur gleichen Zeit eingeführt worden
wie die moderne, integrale Einkommenssteuer, in manchen Ländern,
z. B. in Deutschland, einige Jahre früher.21 Tatsächlich waren die So-
zialversicherungen mit ihren für alle gleichen monatlichen Beiträgen

19 Zu der im internatio-
nalen Vergleich unsäglichen
deutschen Diskussion um
einen Niedriglohnsektor ist
nur zu bemerken: Erstens
gibt es den schon längst
und er wächst rasant;
zweitens wird dadurch –
und vor allem in einem
Land, das keinen offiziellen
Mindestlohn kennt, wie ihn
die meisten zivilisierten
kapitalistischen Länder
kennen – das ganze Pro-
blem der Langzeit- und
Jugend-arbeitslosigkeit nur
verschärft. Wer, wie etliche
sozialdemokratische und
grüne Vordenker, einen
Niedriglohnsektor im Ernst
propagiert, braucht dringend
Nachhilfe in politischer Arith-
metik, von Ökonomie ganz
zu schweigen.

20   Gleichzeitig wäre der
Entlastungseffekt für Steuer-
zahler mit geringem Ein-
kommen weit größer als bei
den mit viel Trara veranstal-
teten Senkungen der nomi-
nalen Eingangssteuersätze.

21   Die Anfänge der staat-
lichen Sozialversicherung
in Deutschland fallen in die
1880er Jahre, die Einkom-
menssteuer wird gut ein
Jahrzehnt später eingeführt
– und es dauert noch einmal
Jahrzehnte, bis sie auch die
Lohnarbeiter trifft. Die deut-
sche Lohnsteuer datiertvon
1920, als zum ersten Mal
ein direkter Steuerabzug
vom Arbeitslohn eingeführt
wurde – um den Lohnarbei-
tern das Steuerzahlen zu
erleichtern.
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die erste Form einer direkten Besteuerung auf Arbeitseinkommen, die
größere Teile der Arbeiterklasse betraf, obwohl zu Anfang nur eine
Minderheit damit zu tun bekam.22 Die meisten Sozialversicherungen
operierten bei der Beitragserhebung mit einer Mindestgrenze, beruh-
ten also auf einer nominal definierten Schwelle des »sozialversiche-
rungspflichtigen« Einkommens. Damit sollten irregulär, unregelmä-
ßig, prekär Beschäftigte, Unqualifizierte und Tagelöhner von der
Sozialversicherung ausgeschlossen werden; also auch die Leute, die in
den proletarischen Selbsthilfe-Organisationen nicht willkommen wa-
ren. Um diese unerwünschten Mitglieder fern zu halten, war es völlig
ausreichend, die untere »Versicherungspflichtgrenze« noch unterhalb
des Niveaus des steuerfreien Existenzminimums in der Lohn- und
Einkommenssteuer festzusetzen.23 Obwohl sie immer wieder erhöht
wurden, bleiben die unteren Versicherungspflichtgrenzen noch weit
unterhalb der steuerlichen Grundfreibeträge und vertiefen dadurch die
Armutsfalle. Solange wie man Arbeitslosengeld oder Sozialhilfe
bezieht, sind die meisten Sozialstaaten großzügig genug, um die
Beiträge für die Kranken- und Rentenversicherung zu übernehmen –
einige tun das sogar für Langzeitarbeitslose. Sobald man aber wieder
einen bezahlten Job hat, ist man in dem Moment wieder völlig auf sich
selbst gestellt, wo das Arbeitseinkommen die in den Steuer- und Sozi-
alversicherungsgesetzen definierten Mindestschwellen übersteigt.
Und das ist unter den bis heute gültigen Regelungen in den meisten
Sozialstaaten schon sehr bald der Fall.24 Auch dieser Teil der Armuts-
falle ließe sich auf einfache Weise schließen – etwa dadurch, dass das
steuerfreie Existenzminimum in der Lohn- und Einkommensbesteue-
rung konsequent auch zum beitragsfreien Existenzminimum in den
Sozialversicherungen erklärt würde.
Das Zusammenspiel von Einkommenssteuer und Sozialleistungs-

system vertieft die Armutsfallen und bringt eine regelrechte »Unter-
beschäftigungsfalle« hervor, die es vielen Arbeitslosen schwer macht,
selbst im formellen Niedriglohnsektor wieder Fuß zu fassen und die es
vielen arbeitenden Armen besonders schwer macht, aus ihrer Notlage
heraus zu kommen. Nach heutiger Sozialstaatslogik sind vor allem die
Sozialleistungen auf der unteren und untersten Ebene (Sozialhilfe, Ar-
beitslosengeld) an eine strenge Bedürftigkeitsprüfung gebunden. Wer
einen noch so lausig bezahlten, noch so prekären Job annimmt, tut
dies auf eigene Gefahr, da ihm die Sozialtransfers gnadenlos und so-
fort gestrichen werden. Daher das viel beklagte Faktum, dass arbei-
tende Arme oft genug schlechter dastehen als Empfänger von Sozial-
hilfe und Arbeitslosengeld. Aber der Fehler liegt im System des
Sozialstaats, nicht bei den Armen.
Bill Jordan hat für Großbritannien schon Anfang der 1990er Jahre

untersucht, wie der spezielle Teil der Armutsfalle, der sich aus dem
Zusammenspiel von Lohn-/Einkommenssteuer und Sozialversiche-
rung ergibt, die Leute, die in der Falle sitzen, zu komplizierten Über-
lebensstrategien zwingt (vgl. Jordan e. a. 1992, 128 ff.). Alle Studien
zeigen: Die Opfer der Armutsfallen wissen genau, dass es in den be-
stehenden Steuer- und Transfersystemen nominale, klar definierte Ein-
kommensgrenzen gibt, die man besser offiziell nicht überschreitet,
will man nicht den Anspruch auf viele Sozialtransfers und/oder Steu-
ersubventionen verlieren.

22   Erst recht spät in der
sozialstaatlichen Entwick-
lung kommt es so weit,
dass die weit überwiegende
Mehrzahl aller Lohnarbeiter
in das System der Sozial-
versicherungen aufgenom-
men wird. In jüngster Zeit
wird dieser Fortschritt mit
der Ausbreitung irregulärer
und prekärer Beschäfti-
gungsverhältnisse wieder
in Frage gestellt.

23   Bekanntlich dienen
die oberen Versicherungs-
pflichtgrenzen (im
deutschen Sozialversiche-
rungsjargon »Beitrags-
bemessungsgrenzen«
geheißen) dem edlen
Zweck, die Bezieher
höherer, deutlich überdurch-
schnittlicher Einkommen
aus der Verpflichtung zur
Solidarität mit dem gemei-
nen Plebs der Beitrags-
zahler zu entlassen und
dem Geschäft der Privat-
versicherungen mit »sozia-
len« Risiken wie Krankheit,
Alter und Berufsunfähigkeit
zur Blüte zu verhelfen.

24   Die Intention der ersten
rot-grünen Bundesregie-
rung, die unterbezahlten
Minijobs, die gerade wegen
der gezahlten Niedrigst-
löhne und der bestehenden
Sozialversicherungspflicht-
grenze aus der Sozialversi-
cherung heraus fielen, in die
Sozialversicherung herein
zu holen, war völlig richtig.
Leider führte die gesamte
Reformoperation nur dazu,
dass aus sozialversiche-
rungspflichtigen Vollzeitjobs
viele kleine, niedrigst ent-
lohnte und prekäre Minijobs
geschneidert wurden – in
Deutschland stieg die Zahl
der Teilzeitbeschäftigten.
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In den demokratischen Wohlfahrtsstaaten des globalen »Nordens« hat
die offensichtliche Differenz zwischen den offiziellen Armutsgrenzen
und der Definition des »steuerfreien« Existenzminimums (oder
Grundeinkommens) für jeden Bürger nur selten irgendwelche Auf-
merksamkeit erregt. Für die große Mehrzahl der Steuerzahler, die sich
dieser Tatsache nicht bewusst sind, gibt es kein Problem, solange ihr
persönliches Nettoeinkommen deutlich oberhalb dieser offiziellen Ar-
mutsgrenzen bleibt. Selbst die Erfahrung lang anhaltender Massenar-
beitslosigkeit und einer technologischen Arbeitslosigkeit bzw. durch
die internationale Konkurrenz und Mobilität des Kapitals bedingten
Arbeitslosigkeit, die so gut wie jeden jederzeit treffen kann, hat daran
nichts geändert. Es kann sein, dass die rasante Zunahme irregulärer
und prekärer Formen der (Unter-)Beschäftigung in jüngster Zeit einen
Bewusstseinswandel herbeiführt. Im Moment aber ist die erst wenige
Jahre zurückliegende Entscheidung des Bundesverfassungsgerichtes,
die die Bundesregierung dazu verdonnerte, das Niveau des persönli-
chen Grundfreibetrages im Lohn- und Einkommenssteuertarif zumin-
dest auf gleiche Höhe mit der offiziellen Armutsgrenze zu bringen,
eine bemerkenswerte Ausnahme.25

Auf der Suche nach der machbaren Reform
Was Rechte wert sind, merkt man, wenn man sie in Anspruch nimmt.
Das Recht auf ein Existenzminimum ist in den heutigen Wohlfahrts-
staaten an viele Bedingungen geknüpft und stets in Gefahr. Alle So-
zialstaaten, auch die großzügig eingerichteten, behandeln ihre Armen
unterschiedlich, in der hoch moralischen (und politischen) Ökonomie
des Sozialstaats gelten arbeitende Arme mehr als Arbeitslose, Arbeits-
lose, die rasch wieder einen Job finden, mehr als dauerhaft Erwerbs-
lose, die unter dem Generalverdacht des Schmarotzertums stehen.26 In
dieser moralischen Ökonomie werden Arbeitslose und Sozialhilfe-
empfänger nicht als Gleiche, als Bürger wie alle anderen anerkannt
und behandelt; nicht was ihre persönlichen Freiheitsrechte oder ihre
Privatsphäre betrifft, nicht was ihre Rechte als Privateigentümer an-
geht. Auch als Privateigentümer sind sie Bürger zweiter Klasse, deren
Eigentum nicht den gleichen Schutz verdient wie das ihrer Geld ver-
dienenden und (direkte) Steuern zahlenden Mitbürger. Sozialhilfe-
empfänger und andere unfreiwillige Mündel des Staats werden ge-
zwungen, ihre Besitztümer zu verkaufen und den Erlös aufzuessen. Ihr
Recht auf ein Existenzminimum gilt eben nur unter der Bedingung,
dass sie nichts mehr haben, was sich noch zu Geld machen ließe.27 So-
bald sie in eine der offiziellen oder inoffiziellen Problemkategorien
(Langzeitarbeitslose, »Alte«, d. h. über 45-Jährige, Unqualifizierte
bzw. Leute, die den falschen Beruf haben) fallen, wird den Arbeitslo-
sen klar gemacht, dass ihre erworbenen Rechte auf Lebensunterhalt –
oberhalb des offiziellen Armutsniveaus – nur sehr bedingt gelten. Der
Sozialstaat nimmt sich das Recht, ihnen fast alles zuzumuten und ihre
»Freiheiten« auf dem Arbeitsmarkt (das Recht der freien Berufs- und
Arbeitsplatzwahl, die Freizügigkeit usw.) stets drastischer zu be-
schränken. Indem die Sozialstaaten heute in Europa ihren Mündeln
stets härtere Bedingungen stellen, machen sie ihnen klar, dass die ver-
sprochene »soziale Sicherheit« nicht für alle gilt – sie ist wieder zum
Klassenprivileg geworden. Die ständige »Unsicherheit der Lebens-

25   Tatsächlich hat die Bun-
desregierung im Jahre 2005
das steuerfrei zu lassende
gesetzliche Existenzmini-
mum für Alleinstehende auf
7 356 € pro Jahr, für
ein Ehepaar auf 12 240 €
und für Kinder auf 3 648 €
beziffert. Der steuerliche
Grundfreibetrag beträgt
seit 2005 7 663 € für Allein-
stehende, 15 329 € für
Ehepaare und 3 648 € für
Kinder, liegt also geringfügig
über dem gesetzlichen
Existenzminimum. Das
allerdings wäre nach der
geltenden EU-Norm zur
Bestimmung der Armuts-
grenze – 60 Prozent des
Durchschnittseinkommens –
immer noch viel zu niedrig
angesetzt.

26   In der moralischen
Ökonomie des Sozialstaats
gibt es nur wenige respek-
table Gründe, sich den
Zwängen des Arbeitsmarkts
wenigstens zeitweilig zu
entziehen: Krankheit,
Berufs- oder Arbeitsunfähig-
keit (soweit ärztlich attes-
tiert) und Alter, d. h. »Ruhe-
stand«. In jüngster Zeit ist
der »Vorruhestand« hinzu
gekommen, da es einer
Reihe von Sozialstaaten
opportun erschien, den Ar-
beitsmarkt zu »entlasten«,
indem man möglichst viele
potenzielle Arbeitslose vor
der Zeit aufs Altenteil
schickte.

27   Neuerdings besinnen
sich die Sozialstaaten in
Europa wieder auf das
soziale Netz »Familie« als
probates Mittel, um die
»sozialen Lasten« zu privati-
sieren. Die schönen libera-
len Ideale von individueller
Unabhängigkeit und Freiheit
sind schnell vergessen,
wenn es darum geht, den
Sozialstaat möglichst klein
zu »sparen«.
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lage«, einst das wichtigste Kriterium der Proletarität, ist für eine wach-
sende Zahl von Sozialleistungsempfängern wieder da, ebenso wie für
die wachsende Zahl der prekär Unterbeschäftigten. Das macht die Idee
eines bedingungslosen Grundeinkommens attraktiv – als Ausweg aus
der staatlich oktroyierten und verwalteten Armut und Unsicherheit.
Leider eignet sich das bedingungslose Grundeinkommen nicht für

die Art der Reformpolitik, die in kapitalistischen Demokratien mög-
lich ist.28 Jeder radikale Bruch mit dem bestehenden System der So-
zialleistungen und -transfers wäre mit erheblichen Verlusten für eine
Mehrheit von Lohnabhängigen und Sozialleistungsempfängern ver-
bunden. Es sieht verlockend aus, alle rund 138 verschiedenen Sorten
von Sozialleistungen im heutigen bundesdeutschen Sozialstaat durch
eine einzige zu ersetzen – das Grundeinkommen oder »Bürgergeld« –
und obendrein sich den größten Teil der heutigen Sozialbürokratie
sparen zu können. Der Verwaltungsaufwand bei einem Bürgergeld,
das für alle gleich ist und Monat für Monat, ein Leben lang ausgezahlt
wird, ohne irgendwelche Fragen zu stellen, ist in der Tat minimal im
Vergleich zu heutigen Sozialversicherungs- und Sozialhilfesystemen.
Die Postbank oder das Finanzamt könnte das nebenbei erledigen. Aber
gerade im bundesdeutschen Sozialstaat, dessen Konstruktion die vor-
handene Ungleichheit der Arbeitseinkommen reproduziert und ver-
stärkt, gäbe es viele Verlierer. Da die erworbenen Ansprüche gegen-
über den Sozialversicherungen bis heute die mit Abstand wichtigste
Form des »Vermögens« für die überwiegende Mehrheit der Lohnab-
hängigen darstellt, käme der radikale Bruch mit diesem System, der
Sprung ins Reich des Grundeinkommens für die Mehrheit der heuti-
gen Sozialleistungsempfänger einer brutalen, schlagarten Enteignung
gleich. Eine nicht unbedeutende und dank der fortschreitenden Aus-
breitung prekärer und irregulärer Beschäftigung wachsende Minder-
heit würde bei einem möglichst raschen Übergang ins Reich der 800
oder 900 € für alle, jeden Monat und lebenslang, profitieren; für die
Mehrzahl der heute Armen und vom Sozialstaat Gedrückten wäre das
eine Erlösung von alltäglicher bürokratischer Schikane. Neoliberale
Ideologen schwärmen von dieser Radikalkur, weil sie wissen, dass die
Klientel der Besserverdienenden den herkömmlichen Sozialstaat nicht
braucht – sie ist mit privaten Versicherungen und privater Vermögens-
bildung weit besser bedient, und weil sie hoffen, auf diese Weise den
verhassten Sozialstaat los zu werden. Sie lockt der Gedanke, mit dem
Grundeinkommen zugleich sämtliche Sozialleistungen los werden zu
können Und natürlich lockt sie die Gelegenheit, die Lohnnebenkosten
los zu werden und gleichzeitig auch sämtliche Löhne und Gehälter mit
einem Schlag um den Betrag des Grundeinkommens kürzen zu kön-
nen.29 Sozialdemokraten und Gewerkschafter in den meisten europä-
ischen Ländern misstrauen der Utopie des Grundeinkommens, weil
sie genau diesen radikalen Abbau des gesamten Sozial- und Wohl-
fahrtsstaats fürchten, für den das Grundeinkommen den Vorwand bie-
ten kann. Zu Recht bezweifeln sie, dass sich der Rest des ökonomi-
schen und sozialen Lebens schon von selbst, nach Marktlogik richten
werde, wenn nur erst ein Grundeinkommen für alle gewährleistet und
der übrige Sozialstaat aufgelöst wird.30
Alternativen zur Radikalkur sind möglich und werden seit langem

diskutiert: Formen einer Grundsicherung, die nicht mehr bedingungs-

28   Das Grundeinkommen
bedeutet eine Revolution –
ähnlich wie der Übergang
zu einer demokratischen
Wirtschaftsordnung oder
zu einem Marktsozialismus.
Es bedarf daher auch einer
Revolution, um es zustande
zu bringen. Allerdings – das
machen sich die Befürworter
auf der Linken selten klar –
kann das auch die neolibe-
rale Revolution gegen den
Sozialstaat sein. Neoliberale
lieben das Grundeinkom-
men als Hebel, um den
ganzen Sozialstaat und
seine Klientel los zu wer-
den, damit auch jegliche
Verpflichtung zu irgend einer
Form von Beschäftigungs-
politik. Das Grundeinkom-
men erscheint ihnen als
Patentrezept, um die Masse
der Überzähligen und Über-
flüssigen billig und ein für
allemal los zu werden und
ruhig zu stellen.

29   Alle reden im Blick auf
das bedingungslose Grund-
einkommen von Freiheit,
aber sie meinen nicht das
gleiche. Neoliberale meinen
Freiheit vom Sozialstaat
und Marktfreiheit, die fortan
jedermann/jedefrau mit
800 € in der Tasche (aber in
einer Welt ohne öffentliche
und Gemeingüter – außer
Justiz und Polizei) für sich
verwirklichen darf.

30   Dieser Kardinalfehler
aller Grundeinkommens-
projekte lässt sich schon
reparieren – aber nur im
Kontext einer Strategie der
Erweiterung und Wiederge-
winnung öffentlicher Räume,
also des Gegenteils der
gegenwärtigen Politik der
Privatisierung. Dazu
gehören radikal Erhöhung
der öffentlichen Investitio-
nen für öffentliche und
Gemeingüter, die dann
tatsächlich allen zur Verfü-
gung stehen und zwar ohne
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los und auch nicht mehr für alle zu haben wären, aber dafür denje-
nigen aufhelfen würden, die unter den heutigen Bedingungen die
schlechtesten Lebenschancen haben. In Deutschland sind das die Kin-
der, die in absolut und relativ rasch wachsender Zahl in Armut auf-
wachsen müssen. In Deutschland wie in anderen europäischen Län-
dern sind das die Niedriglöhner sowie die Masse der prekär und
irregulär Beschäftigten. Denen ist mit der Einführung eines Mindest-
lohns – wie in vielen europäischen Sozialstaaten seit langem üblich –
und einiger zusätzlicher, bedingter Einkommenssubventionen, die auf
die heute Einkommensarmen und »sozial Schwachen« zugeschnitten
sind (Hilfen, nicht Beihilfen für den Lebensunterhalt und vor allem die
Bildung und Ausbildung von Kindern) mehr und schneller geholfen.
Das wäre eine Sozialreform nach Rawls’schem Muster: Einigen, de-
nen es nicht besonders weh tut, wird genommen, um denen zu geben,
die gegenwärtig unter den ungünstigsten Bedingungen leben müssen.
Die meisten Sozialstaaten in Europa funktionieren bisher anders und
der bundesdeutsche in extremer Weise, nämlich nach dem Matthäus-
Prinzip »Wer hat, dem wird gegeben«. Jede Reformstrategie, die
zunächst eine bedingte Grundsicherung für die heutigen Armen zu-
stande zu bringen sucht, steht bei den Anhängern der Utopie des
Grundeinkommens unter Generalverdacht. Ein Verdacht, der vom
Zeitgeist getragen wird, da jede weitere, spezielle Sozialleistung, die
auf bestimmte Gruppen von Bedürftigen zugeschnitten ist, mehr Ver-
waltung und Kontrolle bedeutet.
Allerdings kann man darauf bauen, dass es bereits eine ganze Reihe

von solchen Teilreformen gibt, die an die vorhandenen Rechte auf ein
Existenzminimum anknüpfen und wenigstens einige Sozialstaaten
Europas auf den Weg hin zu einem Grundeinkommen gebracht haben.
Bill Jordan und andere haben das schon vor längerer Zeit für Groß-
britannien konstatiert (vgl. Jordan e.a. 2000). In den letzten Jahren hat
sich diese Entwicklung verstärkt: In Großbritannien hat die Labour-
Regierung das System der tax credits reformiert, seit 1999 wurde das
ältere System des Family Credit ersetzt durch den Working families
tax credit (WFTC), eine steuerliche Subvention für Familien mit
Niedrigeinkommen. Seit 2003 gilt ein neues System, die Kombination
von Working tax credit (WTC), einer speziellen Steuersubvention für
Niedriglöhner, und Child tax credit (CTC), einem speziellen tax cre-
dit, der Kinder vor der Einkommensarmut schützen soll.31 Diese tax
credits wirken wie eine dauerhafte, zielgerichtete Einkommenssub-
vention für Niedriglöhner, besonders für Familien mit Kindern, die
von Niedriglöhnen leben müssen; Selbständige mit kleinem Einkom-
men können die tax credits ebenso in Anspruch nehmen wie Lohn-
empfänger, es handelt sich nicht um eine direkte Lohnsubvention.32
Der Clou der Sache ist, dass die tax credits zwar in einem jährlichen
Steuerausgleichsverfahren neu berechnet, aber bis zu bestimmten, ge-
setzlich festgelegten Einkommensschwellen nicht und darüber nur
teilweise zurückgezahlt werden müssen, mit einer langsam steigenden
»Anrechnungsrate«. Der Zweck dieser komplizierten Übung besteht
im Vermeiden der Armutsfalle, die zuschnappt, wenn ab einer be-
stimmten, im Regelfall sehr niedrigen Einkommenshöhe sämtliche
Einkommenstransfers vom Staat mit einem Schlag wegfallen. Sobald
man also mehr verdient als das steuerfreie Existenzminimum (oder ei-

Gebühren, Fahrpreise,
Eintrittsgelder und sonstige
fiskalische Tricks (vgl.
Krätke 2004). Konkreter
gesprochen: Ein Grundein-
kommen im Kapitalismus
kann bestehen, wenn es
z. B. auch ein öffentliches,
voll aus Steuermitteln finan-
ziertes Gesundheits- und
Erziehungswesen gibt.
Dazu aber sind weit
radikalere Reformschritte
nötig als sich die Freunde
eines Grundeinkommens
auf der Linken in der Regel
vorstellen können und
wollen.

31   Ähnliche tax credit
Systeme gibt es seit lan-
gem, d. h. seit 1975, in den
USA (Earned Income Tax
Credit, heute ca. 4 400 $
pro Jahr, plus einen spe-
ziellen Children tax credit in
Höhe von c. 1000 $ pro
Jahr); in Frankreich besteht
eine so genannte Arbeit-
sprämie in Höhe von 538
Euro pro Jahr, die an
Leute mit einem Jahresein-
kommen von weniger als
12 300 € gezahlt wird. Das
ist natürlich viel zu wenig.
Daher steht in Frankreich
eine gründliche Reform
dieses halbherzigen
Stückchens Symbolpolitik
an.

32   Solche Lohnsubven-
tionen, die direkt an Arbeit-
geber gezahlt werden,
die Langzeitarbeitslose
beschäftigen, gibt es in
Großbritannien auch.
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nen gesetzlich definierten Mindestlohn), greift der Fiskus zu und ent-
zieht der Sozialstaat seine Leistungen – das kommt einem Grenzsteu-
ersatz von deutlich über 100 Prozent gleich, wohlgemerkt für Ge-
ringstverdiener! Auch nach konventioneller fiskalischer Weisheit ist
das alles andere als gerecht. Für prekär beschäftigte Niedriglöhner, de-
ren Einkommen um das Existenzminimum schwankt, aber auch für
kleine Selbständige mit unsicheren, häufig schwankenden Niedrigst-
einkommen ist eine solche Art der An- bzw. Verrechnung von Ar-
beitsverdiensten mit tax credits besonders wichtig: Die vom Fiskus
überwiesenen Gelder werden nicht proportional um den jeweils hin-
zuverdienten Betrag gekürzt, sondern nur teilweise und allmählich.
Der Abbau der nicht rückzahlbaren tax credits findet schrittweise statt,
anders als im Fall einer reinen »negativen Einkommenssteuer«. Nach
konventionellen Maßstäben ist dies komplizierte Manöver erfolgreich,
die Kinderarmut in Großbritannien ist seit 1997 um 1,5 Millionen
zurück gegangen, die Erwerbsquote unter den allein erziehenden El-
tern (weit überwiegend Frauen) ist deutlich gestiegen. Da tax credits
nicht das Stigma der Sozialhilfe oder des Arbeitslosengeldes tragen,
werden sie von mehr Bedürftigen in Anspruch genommen – obwohl
nach wie vor 15 bis 25 Prozent der Anspruchsberechtigten auf die ih-
nen zustehenden Unterstützungen verzichten. Im Hartz-Deutschland
sind die Quoten der nicht beanspruchten Sozialleistungen mehr als
doppelt so hoch.33 Die britischen tax credit Systeme bewirken eine
»Öffnung« der Armutsfalle, erleichtern Langzeitarbeitslosen und So-
zialhilfeempfängern den Übergang zu einer niedrig (unterbezahlten)
Beschäftigung im formellen Sektor.34 Man sollte sich jedoch hüten,
von einem »britischen Modell« zu reden. Die tax credit Programme
sind notwendig, weil in Großbritannien das Arbeitslosengeld bzw. die
Sozialhilfe niedriger sind als in jedem anderem OECD Land. Die
Maßnahmen der Blair-Regierung zur »Flexibilisierung« der Arbeits-
märkte durch zusätzliche, finanzielle »Anreize« haben keineswegs für
mehr Beschäftigung gesorgt. Das britische »Beschäftigungswunder«
hängt mit den extrem langen Arbeitszeiten – länger als in jedem ande-
ren EU-Land – und mit der Expansion des öffentlichen Sektors zu-
sammen; mehr als die Hälfte der rund 750000 neuen Jobs im Lande,
die in den letzten fünf Jahren entstanden sind, entfällt auf den öffent-
lichen Dienst, der Rest ist dank wachsender öffentlicher Aufträge an
die Privatwirtschaft zustande gekommen, hat also mit einem »deregu-
lierten« Arbeitsmarkt nichts zu tun.
Daher stehen alle eifrigen Reformer vor einem Problem. Im Prinzip,

und technisch gesprochen, wäre sehr vieles machbar, um dem drin-
gendsten Problem, der wachsenden Armut in den reichsten Ländern
abzuhelfen.35 Viele der dringend notwendigen Aktionen würden uns
tatsächlich einem Grundeinkommensregime näher bringen. Aber poli-
tisch gesprochen, ist die Fixierung auf das Fernziel, die Welt des be-
dingungslosen Grundeinkommens, in der es reale Freiheit für alle –
mithin auch die reale Möglichkeit der produktiven Tätigkeit für alle –
ebenso wie Muße für alle gäbe, eine unnötige Übertreibung, die der
Reformaktion eher schadet als nützt. Dennoch können wir hier und
heute schon sehr viel mehr als die konventionelle Weisheit der politi-
schen Klasse, eingesponnen im modischen, neoliberalen Dogmatis-
mus, wie sie ist, sich träumen lassen will. Auch mit Hilfe verhältnis-

33   Das offizielle Ziel
von New Labour ist ein
Mindesteinkommen für alle
Lohnarbeiter, im Jargon
bekannt als »Labour Market
Participation Income«
(LMPI).

34   In Deutschland wird
ähnliches derzeit unter dem
Stichwort des »Kombilohns«
diskutiert – bislang ohne Er-
folg im politischen Betrieb.

35   In Deutschland ist dies
Problem am dringendsten.
Keines der reichen und
ökonomisch hoch entwickel-
ten kapitalistischen Länder
Europas hat eine so große
Armutsbevölkerung, in
keinem europäischen
Nachbarland funktioniert der
Sozialstaat dank der falsch
gerichteten und erbärmlich
durchgeführten Reformen
der jüngsten Zeit so
schlecht und ist er so unge-
recht wie in Deutschland.
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mäßig komplizierter Konstruktionen wie den Steuergutschriften (tax
credits) anstelle der vorhandenen Mischung von Freibeträgen, von der
Steuer absetzbaren Kosten und Sonderausgaben auf der einen, Ar-
beitslosengeld und Sozialhilfe auf der anderen Seite. Wir könnten so-
gar die Armutsfallen zum größten Teil beseitigen. Wir könnten die
vorherrschende Praxis der Sozialpolitik mittels Steuern bzw. Steuer-
subventionen zugunsten der Reichen und Superreichen beenden – mit
Hilfe von fiskalischen Techniken, die kompliziert aussehen, nicht ganz
einfach zu handhaben sind, einigen Kontrollaufwand erfordern, aber
mehr steuerliche Gerechtigkeit im konventionellen Sinn bewirken
können. Das wäre ein Reformpaket, das zu einem (bedingten und dif-
ferenzierten, auf die Bedürftigsten zugeschnittenen) Grundeinkom-
men für viele, nicht für alle Bürger führen würde: In Deutschland ist
ein erster Schritt mit der Erhöhung der Grundfreibeträge in der Lohn-
und Einkommenssteuer auf bzw. leicht über das Niveau der offiziellen
Armutsgrenze schon getan, weitere müssen folgen. Als zweites muss
ein Mindestlohn eingeführt werden, damit alle folgenden Reform-
schritte nicht zur Lohndrückerei missbraucht werden können;36 Min-
destlöhne gibt es in vielen kapitalistischen Ländern seit langem, selbst
in den USA, dem Wunderland der neoliberalen Ideologen; in vielen
europäischen Nachbarländern (Großbritannien, Frankreich, Nieder-
lande usw.) bestehen Mindestlöhne und spielen auch für die Bestim-
mung der Untergrenze von Sozialtransfers eine wichtige Rolle.37
Drittens müssen die Grundfreibeträge, die persönlichen und fami-
lienbezogenen Freibeträge sowie sämtliche steuerlich absetzbaren
Kosten in tax credits (Steuergutschriften) umgewandelt werden;
dazu gehört eine entsprechende Differenzierung – z. B. in tax credits
für die Bezieher von Niedriglöhnen, tax credits für die Unterhalts-,
Erziehungs- und Ausbildungskosten von Kindern, tax credits für
Wohnungskosten, tax credits für Gesundheitskosten usw.38 Viertens
müssen diese tax credits so ausgestaltet werden, dass sie die Armuts-
und Unterbeschäftigungsfallen tatsächlich vermeiden – es braucht
eine hinreichende Differenzierung der tax credits, zugeschnitten auf
bedürftige Gruppen von Einkommensarmen. Tax credits für Kinder
und für allein erziehende Eltern hätten dabei in Deutschland absolute
Priorität. Und es braucht tax credits, die erstens nicht rückzahlbar
sind (auch wenn sie die Summe einer etwaigen Steuerschuld über-
steigen) und zweitens nur teilweise auf etwaige Verdienste, die über
das Niveau des Mindestlohns hinausgehen, angerechnet und ent-
sprechend gekürzt werden – also großzügige »Teilanrechnungssys-
teme« für alles, was ein heutiger Bezieher von Arbeitslosengeld II
hinzuverdient bzw. für alles, was ein Arbeitnehmer im Niedriglohn-
sektor über den gesetzlichen Mindestlohn hinaus verdienen kann.
Diese Teilanrechnungen können und sollten für verschiedene tax
credits unterschiedlich ausgestaltet werden, so dass z. B. die tax cre-
dits für die Erziehung, Ausbildung und den Lebensunterhalt von
Kindern bei steigendem Arbeitseinkommen der Eltern mit einer
deutlich niedrigeren Rate gekürzt werden als andere.
Um all das aber tun zu können, um diese technischen Operationen

politisch durchsetzen, ja nur sinnvoll erörtern zu können, wird man
sich auf einen wirklichen Kampf einstellen müssen – den Kampf ge-
gen die heute herrschende Ideologie, ja säkulare Religion der »Ein-

36   Solange die Gewerk-
schaften stark genug
waren und das System
der Flächentarifverträge
intakt war, brauchte es in
Deutschland keine gesetz-
lichen Mindestlöhne. Die
Untergrenze wurde durch
Tarifverträge festgesetzt.
Das ist heute anders.

37   Wo die Mindestlöhne
deutlich zu niedrig angesetzt
worden sind wie in den
USA, gibt es trotzdem eine
wachsende Zahl von arbei-
tenden Armen (working
poor). Ein Mindestlöhner
verdient bei regulärer Be-
schäftigung etwa 10 600 $
pro Jahr, die offizielle Ar-
mutsschwelle liegt bei
knapp 15 000 $; etwa
13 Prozent aller Erwerbs-
tätigen in den USA zählen
zu den Mindestlöhnern.
Allerdings können seit 2004
die einzelnen Bundesstaa-
ten der USA Mindestlöhne
selbständig festsetzen. Wo
die Mindestlöhne in etwa
auf bzw. leicht über dem
Niveau des Existenzmini-
mums festgesetzt worden
sind, wie in Frankreich und
in den Niederlanden, zeigt
sich, dass dank eines noch
halbwegs intakten Sozial-
staats nur eine winzige
Minderheit der Beschäftig-
ten tatsächlich zum Min-
destlohn beschäftigt wird,
fast alle tatsächlich gezahl-
ten Löhne liegen deutlich
darüber.

38   In Deutschland gehört
dazu die Abschaffung des
Ehegattensplittings, eines in
jeder Hinsicht ungehörigen
Steuerprivilegs, das durch
spezielle tax credits für
Kinder und bedürftige Fami-
lien zu ersetzen ist. In den
Niederlanden, die deut-
schen »Modernisierern« seit
den 90er Jahren und völlig
zu Unrecht als leuchtendes
Vorbild gelten, ist ein sol-
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fachheit«, wonach »einfache« Steuern gerecht und jeder Schritt zur
»Steuervereinfachung« ein Schritt zur Gerechtigkeit sei. Diese Ideo-
logie hat zu dem Aberglauben geführt, dass steuerliche Gerechtigkeit
nur mit Mitteln aus der finanzpolitischen Steinzeit – wie Kopfsteuer,
flat tax und dergleichen – zu erreichen sei. Das Gegenteil ist richtig.
Ein »gerechtes« Steuersystem ist kompliziert, eine »gerechte« Steuer
nicht ohne einen differenzierten, hoch komplexen Tarif zu haben.
Nach wie vor ist das Beste, was wir in absehbarer, kurzer Zeit errei-
chen können, eine erweiterte Version des alten und wohl etablierten
Rechts auf ein Existenzminimum für alle guten Bürger und Steuer-
bzw. Beitragszahler. Dazu gehören auch die Armen, die Un- und Un-
terbeschäftigten sowieso. Nach wie vor befinden wir uns, unter der un-
gebrochenen Hegemonie neoliberaler Vorstellungen, in der paradoxen
Situation, dass die politischen Rechte aller Bürger in der Regel re-
spektiert werden und nicht zur Debatte stehen – es sei denn, eine an-
dere gut bürgerliche Obsession, der »Sicherheitswahn«, beherrscht ge-
rade mal wieder die Szene –, während die Existenzrechte, die sozialen
und ökonomischen Bürgerrechte so umstritten und angreifbar erschei-
nen wie nie zuvor seit dem Beginn der wohlfahrtsstaatlichen Ent-
wicklung. Das ist ein Widerspruch, den eine bürgerliche Gesellschaft
beklagen, aber nicht (auf)lösen kann. Jeder Versuch, den sozialen und
ökonomischen Bürgerrechten den gleichen Rang zu geben wie den
politischen und Ernst damit zu machen, richtet sich gegen die Grund-
lagen der bürgerlichen Gesellschaft, bringt den Widerspruch zwischen
ökonomischer und sozialer Ungleichheit und formeller politischer
Gleichheit zum Eklat.
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cher Schritt, die Umwand-
lung der wichtigsten Frei-
beträge und einiger von der
Steuer absetzbarer Aus-
gaben in tax credits, vor
einigen Jahren schon getan
worden.
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Zu der Frage, inwieweit Marx ein Muss für die Linke ist, gab es im
20. Jahrhundert im Wesentlichen zwei Zugänge: Während die einen
Marx bzw. die Marxrezeption, die sie für die wahre hielten, als ab-
solutes und exklusives Muss für linke Politik hielten, meinten die
anderen, man könne linke Politik ganz ohne Rückgriff auf Marx be-
gründen. Ersteres führte leider nicht selten dazu, dass bestimmte
Marxrezeptionen als ideologische Legitimation von autoritären und
antidemokratischen Vorgehensweisen missbraucht wurden. Die ak-
tuelle Entwicklung der Sozialdemokratie hingegen veranschaulicht,
auf welche Irrwege der komplette Verzicht auf die Marx’sche Kritik
der politischen Ökonomie führen kann. Die Gefahr beider unkriti-
schen Zugänge besteht heute ebenfalls noch. Insofern sollte die
Frage nicht heißen, ob Marx ein Muss ist, sondern welcher Marx
sich der neuen Linken empfiehlt?

Welcher Marx empfiehlt sich der neuen Linken?
Kaum jemand hat wie Marx vorhergesehen, wie der Kapitalismus
die Welt verändern würde. Was Mitte des 19. Jahrhunderts noch kaum
vorstellbar erscheinen mochte, kann heute, Anfang des 21. Jahrhun-
derts, in vielen Punkten als treffende Gesellschaftsbeschreibung ge-
lesen werden.1 So gilt das bereits im Manifest dargestellte Bedürfnis
der Wirtschaft nach einem stets ausgedehnten Absatzmarkt zu Recht
als treffende Beschreibung der der Globalisierung zu Grunde liegen-
den Motive. Die Verschärfung der finanziellen Inhaftnahme von An-
gehörigen im Sozialrecht, z. B. durch Hartz IV in Deutschland, be-
weist einmal mehr, wie recht Marx hatte, als er 1848 im Manifest
schrieb, dass die Bourgeoisie dem Familienverhältnis seinen rührend
sentimentalen Schleier entrissen habe und es auf ein reines Geldver-
hältnis zurückführe. 
Die Fortschrittlichkeit seines Denkens wird vor allem im Ver-

gleich mit den zu seinen Lebzeiten herrschenden Diskursen deutlich.
So mag die Erkenntnis, dass der Grad der zivilisatorischen Entwick-
lung eines Landes in einer gewissen Abhängigkeit vom Stand der
materiellen Produktion steht, heute als common sense ohne beson-
deren revolutionären Gehalt gelten. Damals, im 19. Jahrhundert, als
in philosophischen Debatten vor allem gern auf Phänomene wie
Geist und Bewusstsein verwiesen wurde, musste ein Satz wie »Das
Sein bestimmt das Bewusstsein« erst einmal gedacht werden. Marx
als Ökonom und Analytiker stellt also eine wichtige Quelle für die
neue Linke dar, bei der es sich lohnt, immer wieder nachzuschlagen.

Katja Kipping – Jg. 1978,
Magister in Slavistik,
Amerikanistik und Rechts-
wissenschaft; stellv.
Bundesvorsitzende der
Linkspartei.PDS, Mitglied
des Bundestages, sozial-
politische Sprecherin der
Fraktion DIE LINKE.;
zuletzt in UTOPIE kreativ:
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bei ›Wünsch dir was?‹«
Thesen für einen neuen
Sozialstaat (mit Michael
Opielka und Bodo Ramelow,
Heft 186, April 2006). 

1 Vgl. dazu: Eric Hobs-
bawm: Das Kommunistische
Manifest, in: Derselbe
(Hrsg.): Das Manifest heute
– 150 Jahre Kapitalismus-
kritik. VSA-Verlag Hamburg
1998, S. 20 ff.
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Der von ihm dargestellte Zusammenhang von Ökonomie und Ge-
sellschaft ist oft falsch verstanden worden. Das von Marx geprägte
Bild von der Ökonomie als Anatomie der bürgerlichen Gesellschaft
wurde und wird oft als eine Gleichsetzung von Gesellschaft und
Marktgesellschaft interpretiert. Der Staat wird demzufolge allein in
seiner Funktion als Büttel des Kapitals verstanden. Solche Interpre-
tationen übersehen das Wesen des Begriffs Anatomie. Schließlich
würde auch niemand auf die Idee kommen, die Frage »Was ist der
Mensch?« dadurch erschöpfend beantworten zu wollen, dass er auf
die menschliche Anatomie verweist.2 Das Verständnis von der Öko-
nomie als Anatomie der Gesellschaft lässt also durchaus Raum für
weitere Funktionsbeschreibungen der Gesellschaft.
Das Wissen um den entfremdenden Charakter von Erwerbsarbeit

im Kapitalismus ist einfach unverzichtbar für die neue Linke. Trotz
dieser Erkenntnis wird von Seiten traditioneller Linker gelegentlich
versucht, Marx als Kronzeugen zu missbrauchen für die linke Ver-
sion des biblischen Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen. Dabei
wird jedoch übersehen, dass Marx’ Schriften Anknüpfungspunkte
für einen wesentlich reflektierteren Arbeitsbegriff enthalten, als er
heute innerhalb des erwerbsarbeitsfokussierten Teils der Linken üb-
lich ist. Da gerade Gegner des Grundeinkommens gern Arbeit als
Stoffwechselprozess mit der Natur darstellen, sei an dieser Stelle auf
die Fortführung des Zitats verwiesen: »Die Arbeit ist zunächst ein
Prozeß zwischen Mensch und Natur, (...) worin der Mensch seinen
Stoffwechsel mit der Natur durch seine eigne Tat vermittelt, regelt
und kontrolliert. (...) Eine Spinne verrichtet Operationen, die denen
des Webers ähneln, und eine Biene beschämt durch den Bau ihrer
Wachszellen manchen menschlichen Baumeister. Was aber von
vornherein den schlechtesten Baumeister vor der besten Biene aus-
zeichnet, ist, daß er die Zelle in seinem Kopf gebaut hat, bevor er sie
in Wachs baut. Am Ende des Arbeitsprozesses kommt ein Resultat
heraus, das beim Beginn desselben schon in der Vorstellung des Ar-
beiters, also schon ideell vorhanden war. (…) Außer der Anstren-
gung der Organe, die arbeiten, ist der zweckmäßige Wille, der sich
als Aufmerksamkeit äußert, für die ganze Dauer der Arbeit erheischt,
und um so mehr, je weniger sie durch den eignen Inhalt und die Art
und Weise ihrer Ausführung den Arbeiter mit sich fortreißt, je weni-
ger er sie daher als Spiel seiner eignen körperlichen und geistigen
Kräfte genießt.«3

Die hier von Marx beschriebene Arbeit ist ergo erstens eine un-
mittelbare materielle und notwendige Arbeit und zweitens eine
schöpferische Tätigkeit. Über den – oft unterschätzten – Stellenwert
der schöpferischen Tätigkeit bei Marx gibt folgende Aussage Aus-
kunft: »Das produktive Leben ist aber das Gattungsleben (…) und
die freie bewußte Tätigkeit ist der Gattungscharakter des Menschen.«4

Dabei ist free activity, not labour die Marx’sche Vision.5 Diese freie
produktive Tätigkeit vollzieht sich in der »freie(n) Zeit, die sowohl
Mußezeit als Zeit für höhre Tätigkeit ist«.6 Marx kannte also sehr
wohl auch antike Vorstellungen hinsichtlich des unterschiedlichen
Stellenwertes von Tätigkeiten im Bereich der vita activa und des
Stellenwertes der Muße. Für die Suche nach Alternativen, die auch
angesichts eines tief greifenden Wandels der Arbeitswelt jedem

2 Vgl. dazu Olaf Miemiec:
Bemerkungen über
Emanzipation, in: Zeitung
für unfertige Gedanken,
Februar 2006,
http://www.zeitfug.de.

3 Karl Marx: Das Kapital,
Bd. I, in: Karl Marx, Friedrich
Engels: Werke (MEW), 
Bd. 23, S. 192 f. 

4 Karl Marx: Ökonomisch-
philosophische Manuskripte
(1844), in: MEW Ergän-
zungsband, Erster Teil,
S. 516.

5 Vgl. Karl Marx: Theorien
über den Mehrwert (Vierter
Band des »Kapitals«),
Dritter Teil, in: MEW
Bd. 26.3, S. 253.

6 Karl Marx: Grundrisse
der Kritik der politischen
Ökonomie, in: MEW Bd. 42,
S. 607 (in der Handschrift
steht Musezeit statt Muße-
zeit).
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Menschen Teilhabe an der Gesellschaft ermöglichen, bedarf es kei-
ner Absolution durch Karl Marx. Und über das Für und Wider eines
bedingungslosen Grundeinkommens sollte auch unabhängig von un-
terschiedlichen Marxrezeptionen gestritten werden. Festzuhalten ist
jedoch, dass sich Marx nicht wirklich als Kronzeuge für die Fokus-
sierung auf Erwerbsarbeit eignet.
Auch methodisch empfiehlt sich für die neue Linke der Rückgriff

auf Marx. Da wäre neben dem Prinzip der Dialektik sein Anspruch,
die Wirklichkeit ernst zu nehmen und auf Grundlage gründlicher
Analyse über sie hinaus zu denken. Dieser Anspruch führte in seiner
Konsequenz wiederum zur Ablehnung von einem allein gefühlsge-
leiteten Aktionismus, welcher von ihm nur als kleinbürgerliche
Schwärmerei bzw. Donquichotterie verspottet worden wäre. 
Wenn man heute – mehr als anderthalb Jahrhunderte, nachdem das

Manifest der Kommunistischen Partei verabschiedet wurde – auf die
Schriften von Karl Marx zurückgreift, dann kann dies nicht unkritisch
vonstattengehen. So enthält beispielsweise die Kritik des Gothaer
Programms eine Polemik gegen unentgeltlichen Unterricht, weil das
faktisch hieße, »nur den höheren Klassen ihre Erziehungskosten aus
dem allgemeinen Steuersäckel [zu] bestreiten«.7 Dieses Zitat wurde
schon von so manchem Gegner der Lernmittelfreiheit angeführt.
Was die neue Linke jedoch nicht von dem Ziel der Lernmittelfreiheit
abbringen sollte, sondern eher ein weiteres Mal die Frage aufwirft: 

Welcher Marx ist kein Muss für die neue Linke?
In Zeiten wie diesen, in denen Lohnkürzungen mit den Herausfor-
derungen der Globalisierung und Kürzungen bei den Ärmsten mit
finanziellen Sachzwängen begründet werden, ist es sicherlich hilf-
reich, sich immer wieder den antagonistischen Widerspruch zwischen
Kapital und Arbeit bewusst zu machen. Dies darf jedoch nicht zu
ökonomistischen Verkürzungen führen, denn die Unterdrückungs-
verhältnisse sind vielfältig. Auch gibt es Unterdrückungsverhältnisse
wie die zwischen den Geschlechtern, die älter sind als der Kapitalis-
mus und die sich eben nicht durch den antagonistischen Widerspruch
allein erklären lassen. Wenn Nazis Menschen mit anderer Hautfarbe
angreifen, dann gibt es dafür keine wirtschaftlich bedingte Entschul-
digung. Auch der Umstand, dass die Haus- und Erziehungsarbeit im-
mer noch extrem ungerecht zwischen Männern und Frauen verteilt
ist, liegt wohl eher am Patriarchat und weniger am Kapital. Zumin-
dest gibt es keinen garantierten Automatismus zwischen Abschaf-
fung des Kapitalismus und Überwindung des Patriarchats. So lag
auch im real existierenden Sozialismus die Hauptlast der Haus- und
Erziehungsarbeit auf den Schultern der Frauen – und das bei gleicher
Beteiligung an der Erwerbsarbeit. 
Viel zu oft wurden Marx’ Werke dahingehend interpretiert oder

missdeutet, dass die neuen Verhältnisse mit neuen Menschen ge-
schaffen werden sollten, wobei nebensächlich war, mit welchen
Methoden diese neuen Verhältnisse zu erschaffen seien. Diese Re-
zeptionen mögen auch daran liegen, dass Demokratie und Überle-
gungen zur Organisation des Staates in den Werken von Marx eher
eine Leerstelle darstellen. Für die Linke sollte hingegen klar sein:
Weg und Ziel gehören zusammen. Herrschaftliche und undemokra-

7 Karl Marx: Kritik des
Gothaer Programms, in:
MEW, Bd. 19, S. 30.
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tische Methoden konterkarieren jedes noch so fortschrittliche Ziel.
Und ein zentrales Ziel linker Politik heißt Demokratisierung – so-
wohl der Wirtschaft als auch der politischen Strukturen.
Nicht alle Facetten von Marx’Arbeit sind für die Linke heute von

solcher aktuellen Relevanz wie seine politökonomischen Erkennt-
nisse. So geht sein geschichtsphilosophischer Ansatz von einer
gesetzmäßigen Entwicklung der Geschichte in Richtung Kommu-
nismus aus. Dem zu Grunde liegt die Annahme, dass die kapitalisti-
schen Produktionsverhältnisse für die sich entwickelnden Produktiv-
kräfte zu einer starren Hülle werden, welche gesprengt werden.
Jedoch das Gegenteil wurde empirisch bewiesen. Der Kapitalismus
hat nicht als Fessel der entwickelten Produktivkräfte gewirkt, son-
dern diese im Gegenteil sehr erfolgreich gebändigt. Sogar ursprüng-
lich dissident angelegte Strukturen wurden gekonnt in den kapitalis-
tischen Verwertungsmechanismus implementiert. Das Gesicht von
Che Guevara erweckt nicht nur bei Jung und Alt revolutionäre Ge-
fühle, sondern ist zu einem sich hervorragend vermarktenden Pro-
dukt geworden. Bands, die antraten, um mit kritischen Texten ihren
Beitrag zur Veränderung der Gesellschaft zu leisten, wurden letztlich
auch abhängig von der Vermarktung ihrer Songs und Fanartikel. 
Aus der Marx’schen Geschichtsphilosophie entspringt die Zuver-

sicht, dass sich alle Klassenkonflikte geradezu gesetzmäßig auf eine
letzte epochale Kollision zuspitzen. Diese Zuversicht erwies sich in
der Vergangenheit als trügerisch. Nicht die eine eruptive Kollision
bestimmte die Geschichte, sondern lange Phasen der alltäglichen
Herausforderungen und eine Vielzahl von Konflikten. Eine revolu-
tionäre Handlung allein bewirkt keine nachhaltige Veränderung der
Gesellschaft. Dazu bedarf es einer Strategie, die am Bestehenden an-
knüpft und Entwicklungen einleitet, die das Potenzial haben, andere
Entwicklungspfade einzuleiten. Kurzum: Es bedarf einer transfor-
matorischen Strategie und eines langen Atems. Sicherlich verläuft
die grundlegende Transformation der Gesellschaft und Wirtschafts-
ordnung nicht immer gleichmäßig. Es gab und gibt Phasen mit be-
sonderer Veränderungsdichte, die sich auch zu Brüchen verdichten
können. Aber diese Brüche wirken nur nachhaltig, wenn sie in eine
transformatorische Strategie eingebettet sind. Wenn die neue Linke
also wirklich revolutionäre Veränderung in Gang setzen will, dann
muss sie sich von der klassischen Revolutionsromantik verabschie-
den.
Wird ein Werk zum Dogma, dann bleibt kaum Platz für Ambiva-

lenzen. Und damit tut man Karl Marx, der auch für seinen Hang zum
polemischen Zuspitzen bekannt war, nun wahrlich Unrecht. Stammt
doch aus seiner Feder die Feststellung, dass alles mit seinem Ge-
genteil schwanger gehe. Insofern ist die neue Linke gut beraten, in
undogmatischer Art und Weise auf Karl Marx zurückzugreifen.
Dazu gehört auch, traditionelle und theoretische Verengungen zu
vermeiden. 
Die Arbeiterbewegung ist eine wichtige Traditionslinie der Linken

– aber nicht die einzige. Daneben gilt es, weitere Traditionslinien
gleichberechtigt aufzugreifen – wie die der Frauenbewegung, der
antirassistischen, antifaschistischen und ökologischen Bewegungen.
Nicht zu vergessen die Tradition der Linken, die gegen staatliche Re-
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pressionen sowie für Grund- und Freiheitsrechte kämpfte und auf die
Vielfalt der Lebensweisen setzte. Ebenso stellt der Marxismus eine
wichtige intellektuelle Quelle für die neue Linke dar – aber eben
nicht die einzige. Ohne Anspruch auf Vollständigkeit werden im fol-
genden Abschnitt weitere Quellen für die neue Linke aufgeführt. 

Namedropping: Nicht nur Marx ist ein Muss für die neue Linke
Da sind zum einen die beiden großen Maximen von Rosa Luxem-
burg »Freiheit ist immer die Freiheit des anders Denkenden« und
»Keinen Sozialismus ohne Demokratie – keine Demokratie ohne
Sozialismus«.8 Wann immer in der Vergangenheit die Linke diese
Maxime missachtete, kehrte sich dies wie ein Bumerang gegen sie
selbst.
Viele Denker haben sich mit dem Wandel der Arbeitswelt ausein-

ander gesetzt. Stellvertretend dafür sei an dieser Stelle André Gorz
erwähnt. Dieser führt aus, dass es auf der einen Seite einen Kern von
qualifizierten, durch Tarifverträge geschützten Arbeitern und Ange-
stellten und auf der anderen Seite eine fluktuierende Belegschaft von
Zeitarbeitern in unsicheren Stellungen gäbe. »Je nachdem, ob man
die Spaltung (…) akzeptiert, sie gar festigt oder aber nach Mitteln
sucht, sie zu bekämpfen und zu überwinden, bezieht man links oder
rechts Stellung.«9 Diese Erkenntnis ernst zu nehmen, heißt heute für
einen erneuerten Solidaritätsbegriff zwischen all jenen zu streiten,
die nur ihre Arbeitskraft als Ware haben. Dabei kommt es zuerst ein-
mal darauf an, alle Versuche, Beschäftigte mit Tarifverträgen gegen
Menschen in prekären Arbeitsverhältnissen bzw. gegen Erwerbslose
oder Scheinselbstständige auszuspielen, als miesen Trick der Ent-
solidarisierung zu enttarnen. Zudem bedarf es eines stärkeren Zu-
sammenwirkens zwischen den Kämpfen der Beschäftigten, des
Prekariats und der Erwerbslosen. Das setzt das Verständnis für die
differenzierten Interessenlagen und den Willen, diese zusammenzu-
bringen, voraus. 
Antonio GramscisAusführungen zur Zivilgesellschaft als umkämpf-

tes und zu umkämpfendes Terrain für die Bildung von Hegemonie
sind für die strategische Debatte der neuen Linken unverzichtbar. Zei-
gen doch alle Erfahrungen, die linke Parteien in Regierungsbeteili-
gung bisher machten, dass ein starker Rückhalt in der Öffentlichkeit
für bestimmte Positionen eine wichtige Vorraussetzung – wenn auch
kein Garant – für die Durchsetzbarkeit dieser Ziele in den koalitions-
internen Auseinandersetzungen sind. So wurde die Durchsetzung von
längerem gemeinsamem Lernen in Mecklenburg-Vorpommern in der
rot-roten Koalition erleichtert durch den großen Zuspruch, den dieses
Vorhaben in der ostdeutschen Bevölkerung genießt. Und die mehr-
heitliche Entscheidung eines Berliner PDS-Landesparteitages gegen
Studienkonten fällt wahrscheinlich nicht nur zufällig zeitlich in die
Höchstphase der Studierendenproteste. Für die neue Linke bedeutet
dies, dass sie sich aktiv Rückhalt in der Zivilgesellschaft organisieren
und zivilgesellschaftlich verankert sein muss.
Demonstrieren auf der Straße allein reicht jedoch nicht: Chantal

Mouffe, die Theoretikerin der Radikaldemokratie, wirbt in ihrem ak-
tuellen Essay »Exodus oder Stellungskrieg – Die Zukunft radikaler
Politik« dafür, die Knotenpunkte der Macht ins Visier zu nehmen

8 Wörtlich heißt es: »Frei-
heit nur für die Anhänger
der Regierung, nur für Mit-
glieder einer Partei – mögen
sie noch so zahlreich sein –
ist keine Freiheit. Freiheit
ist immer nur Freiheit des
anders Denkenden. Nicht
wegen des Fanatismus der
›Gerechtigkeit‹, sondern
weil all das Belehrende,
Heilsame und Reinigende
der politischen Freiheit an
diesem Wesen hängt und
seine Wirkung versagt,
wenn die ›Freiheit‹ zum
Privilegium wird.« Und:
»Dagegen ist der Sozialis-
mus die Garantie demo-
kratischer Rechte, ohne sie
ist Sozialismus unmöglich.
Ohne allgemeine Wahlen,
ungehemmte Presse- und
Versammlungsfreiheit, freien
Meinungskampf erstirbt das
Leben in jeder öffentlichen
Institution, wird zum Schein-
leben, in der die Bürokratie
allein das tätige Element
bleibt. Das öffent-liche Le-
ben schläft allmählich ein,
einige Dutzend Parteiführer
(...) dirigieren und regieren,
unter ihnen leitet in Wirklich-
keit ein Dutzend hervorra-
gender Köpfe, und eine Elite
der Arbeiterschaft wird von
Zeit zu Zeit zu Versamm-
lungen aufgeboten, um den
Reden der Führer Beifall
zu klatschen, vorgelegten
Resolutionen zuzustimmen,
im Grunde also eine
Cliquenwirtschaft – eine
Diktatur allerdings, aber
nicht die Diktatur des Prole-
tariats, sondern die Diktatur
einer Handvoll Politiker,
d. h. eine Diktatur im rein
bürgerlichen Sinne«. 
Rosa Luxemburg: Zur russi-
schen Revolution, in: Ge-
sammelte Werke, Bd. 4,
Berlin 1974, S. 358 ff.

9 André Gorz: Garantierte
Grundversorgung aus rech-
ter und linker Sicht, in:
Michael Opielka, Georg
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und zu transformieren, um die Grundlagen für eine neue Hegemonie
zu legen. »Wer es ablehnt sich mit Institutionen einzulassen, mit
dem Argument, dies würde notwendigerweise zur Kooptation füh-
ren, verdammt sich selbst zur Machtlosigkeit. Natürlich, die Gefahr
der Kooptation wird immer bestehen, und Wachsamkeit ist von
Nöten. Aber der Zivilgesellschaft allein wird es nicht gelingen, die
Machtstrukturen zu transformieren. Sie kann ein wichtiges Terrain
für die Artikulation von Forderungen und die Erarbeitung von Vor-
schlägen darstellen, doch ohne das Relais von politischen Institutio-
nen wird ihr Aktionsradius sehr begrenzt bleiben.«10

Protest und Widerstand einerseits sowie Gestaltung und schritt-
weise Verbesserung andererseits (sowohl in der Opposition als auch
in der Regierungsverantwortung) schließen sich also nicht aus, son-
dern bedingen einander. In Verbindung mit über den Kapitalismus
hinausweisenden Alternativen bilden sie ein strategisches Dreieck.
Dieses wurde in der Strategiedebatte der PDS herausgearbeitet und
sollte für die neue Linke zur strategischen Basis werden.
Kürzlich feierte die Linke den 100. Geburtstag von Wolfgang Abend-

roth. Er schrieb als Jurist und Politologe einst der Linken ins Stamm-
buch, dass links sein auch bedeutet, die durch das Verfassungssys-
tem garantierten demokratischen und sozialen Rechte gegen jede
Verletzung zu schützen sowie für die volle politische und soziale
Gleichberechtigung von Migranten einzutreten.11 Hier hat die Linke
noch Steigerungspotenzial, denn so wichtig der Kampf gegen So-
zialraub ist, die Linke muss aufpassen, die Kritik daran nicht nur aus
Sicht des deutschen, männlichen Beschäftigten zu führen. Neben
Alternativen zu Hartz IV gehören Initiativen zur Verbesserung der
Lebenssituation von Migranten wie beispielsweise eine Legalisie-
rungskampagne ebenso auf die Agenda der Linken. 
Zusammenfassend ist zu sagen: Jenseits aller theoretischen Veren-

gungen ist Marx als Ökonom, als brillanter Denker und Analytiker
für die neue Linke tatsächlich ein Muss. Wobei es sich gerade im
Themenbereich Arbeit lohnt, auch seine emanzipatorischen Ansatz-
punkte zur Kenntnis zu nehmen. Der Rückriff auf Karl Marx darf
aber nicht im Sine eines doktrinären Korsetts vonstatten gehen. Viel
mehr kommt es darauf an, mit Marx auch über ihn hinaus zu denken.
Denn wie heißt es doch so schön bei dem Marx-Kenner Robert
Misik: »Denken, das an Marx geschult ist, ist gegen habituell-kon-
servative Verzagtheiten ebenso immunisiert wie gegen monokausale
Simplifizierungen und damit gerade für unsere vielfach interdepen-
denten Gesellschaften die Bedingung eines jeden Erkenntnisprozes-
ses. (…) Es gibt heute keine bessere Weise, denken zu lernen, als
Marx zu lesen.«12

Vodruba (Hrsg.): Das garan-
tierte Grundeinkommen,
Fischer Verlag Frankfurt
a. M. 1986, S. 54.

10 Chantal Mouffe: Exodus
oder Stellungskrieg, Verlag
Turia Wien 2005, S. 38 f.

11   Vgl. dazu Andreas
Diers: Alles was links ist –
Wolfgang Abendroths
kleiner Katechismus, in:
Neues Deutschland, 
29./30. April 2006, S. 19.

12   Robert Misik: Marx für
Eilige, Berlin 2003, S. 132 f.
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In zwölf Kapiteln auf 551 Seiten bereitet Aleksander Kan das gesamte
Material über das Verhältnis und die Wechselwirkungen zwischen den
Arbeiterbewegungen Schwedens und Rußlands im Ersten Weltkrieg
und während der Jahre der russischen Revolution von 1917 bis 1920
auf und stützt sich dabei auf Material, das er in vielen Archiven und in
mehreren Sprachen durchforscht hat. Er beginnt mit einer musterhaft
konzentrierten Darstellung der Ausgangslage in Rußland und dem be-
sonderen Verhältnis Schwedens zu Rußland: der historischen Rivalität
und der Rußlandfurcht der schwedischen Bourgeoisie einerseits, der
Sympathie der Sozialdemokraten beider Länder füreinander anderer-
seits, letztere befördert durch die sozialistischen Flüchtlinge beider
Strömungen aus dem Zarenreich.1 Diese »neutrale« Solidarität wird
später überlagert durch die immer tiefere Spaltung der russischen Be-
wegung in der Revolution, durch die Spaltung der schwedischen So-
zialdemokratie und durch die konsequente Parteinahme der rechten
Sozialdemokratie unter Hjalmar Branting im Weltkrieg für die West-
mächte. Diese Faktoren bewirken eine sich wandelnde Position der
SAP zu den Bolschewiki – eine feindselige Haltung über längere Zeit,
aber dennoch eine gewisse humanitäre Solidarität. Stockholm, die
Hauptstadt des neutralen Schwedens, ist nicht nur Tummelplatz der
Agenten beider Kriegsgegner; es ist auch Refugium und später Tran-
sitort sozialistischer Rückkehrer und lange Zeit Hauptstützpunkt der
isolierten russischen Revolution, die bis 1920 von den Siegermächten
in politischer Quarantäne gehalten und ökonomisch boykottiert wird.
Das zweite Kapitel schildert die schwedische Hilfe für beide rus-

sische Richtungen in den Kriegsjahren bis zur Februarrevolution.
Die Linke unterstützt Zimmerwald, ist revolutionär-pazifistisch; die
Bolschewiki erhalten viel Raum in der Arbeiterpresse. Das dritte Ka-
pitel zeigt schon die differenzierende Wirkung der ersten Revolution
von 1917, die bereits in Rußland die Frage nach dem weiteren Weg
und Ziel stellt: bürgerliche Demokratie oder sozialistische Revolu-
tion, damit auch die Frage nach Fortsetzung des Krieges (zusammen
mit den Westmächten) oder revolutionäre Beendigung des Völker-
mordens. Die rechten Sozialdemokraten unter Hjalmar Branting hal-
ten es mit den Rechtsmenschewiki, später unterstützt von den rech-
ten Sozialrevolutionären, und mit den Westmächten, während die
linken Sozialdemokraten die andere Seite unterstützen, zu der auch
die Martow-Anhänger unter den Menschewiki gehören.
Die politische Spaltung wird zur organisatorischen. Im Mai 1917

entsteht die Schwedische Sozialdemokratische Linkspartei SSV mit

Theodor Bergmann –
Jg. 1916, Prof. Dr.,
Agrarwissenschaftler 

Aleksander Kan: Hemma-
bolsjevikerna. Den svenka
socialdemokratin, ryska
boljeviker och mensjeviker
under världskiget och revo-
lutionsaren 1914-1920
(Die schwedischen Bol-
schewiki. Die schwedische
Sozialdemokratie, die rus-
sischen Bolschewiki und
Menschewiki im Weltkrieg
und während der Revolu-
tionsjahre 1914-1920),
Stockholm 2005, 551 S.

1 »Die Natur hat Schwe-
den zur großen Brücke nach
Rußland gemacht ... die Zeit
ist noch nicht reif, Schwe-
dens Rolle als Brücken-
bogen in der Weltrevolution
zu schildern.« (Fredrik
Ström, in: Das rote Rußland
1917-7/11-1919) (Motto
von Kans Buch).
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starker Unterstützung in der Jugend, bald mit einer Tageszeitung
(»Folkets Dagblad Politiken«, FDP) und der Wochenzeitung der
jungen Linken »Stormblockan«. Die Gründung der SSV fällt zeitlich
fast zusammen mit der der USPD; sie ist aber wesentlich radikaler,
den Bolschewiki näher. Die russischen Debatten finden viel Platz in
den Organen der beiden schwedischen Hauptrichtungen, aber auch
bei den keineswegs unbedeutenden Syndikalisten.
Eine von den rechten Sozialdemokraten geplante internationale

Friedenskonferenz im neutralen Schweden kommt nicht zustande,
während die Zimmerwalder eine Art Konferenz durchführen. An-
gelica Balabanowa, Zimmerwald-Sekretärin nach Robert Grimms
Rücktritt im Sommer 1917, jetzt in Stockholm, trägt dazu bei, die
Zimmerwald-Bewegung zur wesentlichen Stütze der Bolschewiki zu
machen; die SSV arbeitet mit ihr eng zusammen. Im Oktober 1917
werden die schwedischen Sozialdemokraten zum ersten Mal in die
Regierung aufgenommen.2
Die Linken unternehmen erste Erkundungsreisen (Kapitel 4) und

erleben in Petrograd die ersten Siege und die erste große Krise
(Sommer 1918), das Auf und Ab, die militärische Besserung (Herbst
1918). Der Erfolg der Bolschewiki und die Erfolge der Roten Armee
antagonisieren die schwedische Linke. Branting, ganz gewiß weder
ein Kerenski noch ein Noske, verschärft seine Gegnerschaft gegen-
über den Bolschewiki und plädiert sogar für die militärische Inter-
vention der Westmächte gegen die Revolution, wirbt in London und
Paris dafür. Als Reaktion beginnt eine hitzige Auseinandersetzung –
etwas »unschwedisch« – auf der Linken mit Branting als Ziel-
scheibe.
Das 6. Kapitel analysiert Inhalt und Menge der Nachrichten und Ar-

tikel aus und über das neue Rußland, vor allem in der Arbeiterpresse,
berichtet ferner über die Schwierigkeiten der Kommunikation und mit
der Zensur an beiden Enden. FDP berichtet regelmäßig über den Sieg
und das Sich-Behaupten der Revolution, behandelt später die kriti-
schen Punkte, in denen man das Vorgehen der Bolschewiki als zeitbe-
dingt erklärt, aber zugleich kritisiert. Deutlich wird bei aller Kritik:
Die schwedischen Sympathisanten erkennen und anerkennen, daß der
weiße Terror, unterstützt von den westlichen Demokratien, am Anfang
steht und den roten Terror hervorruft. Der Streit wird in der schwedi-
schen Presse – manchmal wenig elegant – ausgefochten; FDP ver-
sucht immer wieder, den wilden Antibolschewismus zu widerlegen
und zugleich für Solidarität zu werben.
Die letzte bedeutsame Phase der Zimmerwald-Bewegung mit der

unermüdlichen Balabanowa wird in Kapitel 7 und 8 behandelt. Die
Zimmerwalder Linke ist die einzige Verteidigerin der Bolschewiki,
was Lenin zu einer positiven Neubewertung veranlaßt.3 Da der neue
Rat der Volkskommissare unter Lenin diplomatisch nicht anerkannt
wird, wird das Zimmerwald-Sekretariat zugleich die Verbindung des
Petrograder, später Moskauer Außenministeriums zur Außenwelt.
Der SSV-Mann Fredrik Ström ist de facto russischer Konsul und ar-
beitet nun mehrere Jahre – bis Ende 1921 – für die Sowjetregierung
als ihr Beamter, bleibt aber Führungsmitglied der SSV. Außenmini-
ster Georgij Tschitscherin in Moskau und Maxim Litwinow in Ko-
penhagen, wo er »festsitzt«, wären ohne Ström und seine Mitarbei-

2 »Es ist ein historisches
Faktum, daß der Durch-
bruch der Demokratie in
Schweden in hohem Maße
eine Frucht der Revolutio-
nen in Europa und natürlich
in erster Linie der russischen
Revolution war.« (Hjalmar
Mehr, Sohn des russischen
Menschewiken Mehr, 1970.
Kan, S. 23).

3 Viele Forscher ignorieren
oder kennen Angelica Bala-
banowas Behauptung nicht,
daß die wichtigste der Zim-
merwald-Konferenzen die
in Stockholm im Sommer
1917 war. Die Bedeutung
der Konferenz wurde durch
ihren Zeitpunkt unterstri-
chen: zwischen den zwei
russischen Revolutionen,
als die Machtübernahme der
Arbeiterklasse gerade auf
der Tagesordnung stand,
und gerade während des
Mißlingens der breit
angekündigten sozialpatrioti-
schen Friedenskonferenz.

4 »Während der Monate,
als die Regierung der Bol-
schewiki von der Außenwelt
völlig isoliert war, war deren
einziger europäischer Ver-
treter nur eine kleine, aber
sehr energische, fleißige
und vor allem voll zuverläs-
sige Gruppe der Schweden-
bolschewiki in Stockholm.
Ström war der einzige Aus-
länder in Sowjetdiensten in
Westeuropa – soweit mir
bekannt, der eine offizielle
Vertretungsvollmacht vom
sowjetischen Außenministe-
rium bekam und gleichzeitig
nicht von den eigenen
Behörden in seiner Amts-
tätigkeit behindert wurde.
Diese Arbeit als Repräsen-
tant war bis zur Etablierung
der Sowjetvertretung in
Schweden im Februar 1921
die einzigartige Unterstüt-
zung der Schwedenbolsche-
wiken für Sowjetrußland.«
(Kan, S. 376)
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ter völlig isoliert. Weder darf Ström nach Kopenhagen, noch Litwi-
now nach Schweden, dennoch finden sie Wege für ihre enge Zusam-
menarbeit.4
Die ersten Erkundungs- und Solidaritätsreisen der schwedischen

Linken mit allen ihren technischen Schwierigkeiten werden im re-
volutionären, aber hungernden Petrograd begeistert aufgenommen –
die Isolierung wird durchbrochen. Das Sekretariat versucht, alle rus-
sischen Wünsche zu erfüllen: Informationen in beiden Richtungen,
Kommunikation mit der Vertreterin der USA, Zeitungen nach Petro-
grad, Publikation der russischen Materialien, ihrer offiziellen Er-
klärungen, Vermittlung der Informationen an die Sympathisanten in
Westeuropa, Organisation des ersten Warenaustauschs und der soli-
darischen Hilfe.5
Der Autor sieht daher in dieser »Zentrale«, in der Zimmerwald mit

der SSV engstens zusammenwirkt, den Vorläufer von Komintern,
IRH und IAH. Die unermüdliche Balabanowa sorgt auch für Lebens-
mittelpakete an Nadeshda Krupskaja, Franz Mehring, Bertha Thal-
heimer (ins Zuchthaus Delitzsch), an Hugo Haase, Georg Ledebour,
Rosa Luxemburg (ins Gefängnis), Käte Duncker, Eduard Fuchs,
Lew Kamenew, Willi Münzenberg, Karl Liebknecht, Henriette Ro-
land Holst und Oskar Cohn.
Die heikle Frage der Finanzen wird eingehend in Kapitel 9 analy-

siert. Sie ist auch wegen der unerläßlichen engen Zusammenarbeit
und der Doppelfunktion von Ström und einigen Genossen (vor allem
Z. Höglund, O. Grimlund und später O. Samuelsson) kompliziert.
Die erste russische Anweisung von zwei Millionen russischen Rubel
wurde von Lenin und Höglund öffentlich verkündet, diente aber of-
fenbar nur Ströms russischen Aufgaben. Später wurden Bargeld und
wertvoller Schmuck transferiert für viele Aufgaben.6 Kan betont, daß
Ström weiterhin sehr bescheiden lebte, alle Transfers ausführte und
alle Belege aufbewahrte, die Kan im Ström-Archiv der Universität
Göteborg durchsehen konnte. Ström und seine Genossen hielten sich
auf Distanz zu Jacov Hanetzki-Fürstenberg, der großbürgerlich lebte.
Später bekamen auch die zahlreichen Zeitungen der SSV Finanz-
hilfe, die man in Zeiten der Revolution durchaus als solidarische
Hilfe ansehen durfte. Die politische Selbständigkeit und die kritische
Distanz waren von dieser Hilfe nicht beeinträchtigt. Diese Distanz
wird sehr deutlich bei dem Versuch des Revolutionsexports mit Hilfe
der Roten Armee im Jahre 1920, der ein Fehlschlag wird. Vor diesem
Versuch liegt jedoch der polnische Einmarsch in die Ukraine, der zur
Eroberung von Kiew führt.
In dieser frühen Phase üben die schwedischen Genossen und viele

andere, vor allem die ITF, aktive Solidarität, die ausführlich geschil-
dert wird. Jedoch die Idee, über die ›politische Brücke‹ die Revolu-
tion in Deutschland zu erleichtern, wird von den Linken in Schwe-
den nicht akzeptiert.7 Aber vorübergehend verstärkt sie erneut die
Furcht der schwedischen Bourgeoisie vor der russischen Infektion.
Trotz dieser Distanz sieht der Autor in diesem Jahr einen Höhe-

punkt der revolutionären Begeisterung der Linken, die sich für die
Parlamentswahlen im Herbst »vollständig mit dem Bolschewismus
identifizieren«. (S. 464) »Räteschweden« war die Wahlparole von
Höglund und Ström. Die Wahlbroschüre Ströms titelte: »Hoch die

5 »Schwedens günstige
Lage, geographisch, innen-
politisch und international,
Ströms Organisationsgabe
und Ehrlichkeit (der Schwe-
den bekannte Tugend)
machten ihn zum auslän-
dischen Bankier der Inter-
nationale, zum Geld- und
Edelsteinlieferanten der
sozialistischen Linken im
Westen.« (Kan, S. 407)

6 »Wir fühlen uns mehr
verbunden mit Rußlands
Arbeitern und Bauern, mit
Rußlands revolutionärem
Proletariat, als mit der kapi-
talistischen, militaristischen
Ausbeuterklasse hier. Wir
bekennen daher offen, daß
wir es als eine große und
ehrenvolle Sache ansehen,
wenn die Führungstruppen
der sozialen Revolution
einen klingenden Solida-
ritätsbeweis für die Aktivität
ihrer Genossen in anderen
Ländern geben.« (Z. Hög-
lund über die sozialistische
Finanzhilfe in FDP, 4. Ja-
nuar 1918; Kan, S. 396.)

7 »Mit und ohne Bala-
banowa hatten die
schwedischen Zimmerwald-
Aktivisten eine breite, links-
sozialistische, Zimmerwald-
Internationale gewünscht
mit Sowjetrußland als Leit-
stern, aber nicht als Modell,
mit den Bolschewiki als Hel-
den, aber nicht als Vorbilder
für die eigene Taktik.« (Kan,
S. 338).

8 Den Tiefpunkt erreichte
rechtssozialdemokratischer
Antikommunismus nach
dem Attentat der Sozialrevo-
lutionärin Dora Kaplan.
Sven Backlund schrieb am
7. September 1918 einen
Leitartikel im SAP-Zentral-
organ unter dem Titel
»Todestreppe«: »Wir sind
fest überzeugt, daß Lenins
Leben nicht zu retten ist.
Wenn Dora Kaplans Schuß
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Räterepublik Schweden«. Die Wahlkampagne sollte »die Diktatur
des Proletariats, Sowjetmacht, die Dritte Internationale, die soziale
Revolution propagieren«. (S. 464) Aber auch die SAP-geführte Re-
gierung unter H. Branting (seit 20. März 1920) war inzwischen zu-
gänglicher geworden: Ihre Minister empfingen heimlich die offiziell
nicht anerkannten schwedischen Sowjetvertreter und verhandelten
mit ihnen über ein Handelabkommen, während allmählich die Wirt-
schaftsblockade sich lockerte. Auf dem Parteikongreß im Februar
1920 machte die SAP auch öffentlich eine radikale Wendung: Man
stellte »mit Befriedigung fest, daß die Versuche, in Rußland erneut
ein reaktionäres Regime zu errichten, mißlungen sind«. (S. 520) Bei
Lenins Tod sprach Branting anerkennende Worte über den großen
Revolutionär.8
Um den verschlungenen Pfad der russisch-schwedischen Bezie-

hungen vollständig nachzuzeichnen, haben wir die finnische Ent-
wicklung übersprungen, die in Kapitel 11 ausführlich dargestellt wird.
In dieser wie in einigen anderen Fragen erschloß der Autor weitge-
hend Neuland. Es ist beachtlich, daß trotz der geographischen und
politischen Nähe hier kaum geforscht wurde. Vielleicht ist der scham-
lose Terror der Weißen einer der Gründe des Beschweigens. Die
Beziehung zwischen Finnland und Schweden hat eine lange Ge-
schichte, sie ist jedoch völlig anders für die Bourgeoisie und das Pro-
letariat. Im Großfürstentum Finnland, das bis 1917 zum Zarenreich
gehörte, war die Sozialdemokratie recht radikal und einflußreich. Im
Landtag hatte sie 1916 die Mehrheit. Sie war wohlhabend, half der
schwedischen Bewegung gelegentlich finanziell. Ebenso eng war die
Beziehung der Bourgeoisie beider Länder. Der revolutionäre Auf-
stand im Frühjahr 1918 war anfangs siegreich; aber in der von
Gustav Mannerheim geführten Gegenoffensive wurde dieser nieder-
geschlagen; es folgte blutigster Terror. Die Weißen bekamen viel
Hilfe mit freiwilligen Soldaten (etwa 300 Schweden) und Material.
Die SAP schwankte, manche, auch Branting und sein SAP-Kollege
Erik Palmstierna, dachten an Hilfe für Mannerheim.9 Die Linke
organisierte eine umfassende Solidaritätskampagne für die Revolu-
tionäre. Während die SAP sich bald aus dem Hilfskomitee der
schwedischen Arbeiterorganisationen zurückzog, arbeiteten die Lin-
ken darin weiter und erweiterten den Kreis der Helfer auf Norwegen
und Dänemark.10 Eine begrenzte Zusammenarbeit ergab sich mit den
schwedischen Behörden bei der Überprüfung und Legalisierung der
etwa 600 revolutionären Flüchtlinge. Schließlich wanderten sie nach
Sowjetrußland aus.
Zusammenfassend stellt der Autor fest, daß »die ursprünglich pa-

zifistischen Sturmvögel (die jungen Linken) und die den Bürgerkrieg
befürwortenden Bolschewiki sich ihrer Meinungsunterschiede be-
wußt« waren (S. 507). Aber beide waren einig »in der Ablehnung der
Burgfriedenspolitik und der Vaterlandsverteidigung, in ihrem Inter-
nationalismus und ihrer Aktionsbereitschaft« (S. 507). Gemeinsam
suchten sie sich »gegen die Infiltration der kaiserdeutschen Agen-
ten« zu schützen.
Für das schwedische Bürgertum waren die »Russen« Erbfeinde,

für die Arbeiterklasse galt brüderliche Solidarität, die erst »mit Sta-
lins Xenophobie und Spionagehysterie« zerbrach.

sein Ende würde, wäre es
ein Schicksalsschlag und
eine Erlösung für ihn.«
(Kan, S. 230).

9 Erik Palmstierna, SAP,
Marineminister, in seinem
Tagebuch: »Der sozialisti-
sche Parteivorstand, Arbei-
ter und Kleinbauern auf
der einen Seite, die von der
schwedischen Oberklasse
geführte (finnische) Ord-
nungsmacht – die jedoch
unsere Sympathien genießt
– andererseits.« Die
»russische Infektion«, die
»bolschewistische Gefahr«,
bedrohte laut Branting auch
Schweden und sollte auf fin-
nischem Boden gestoppt
werden. Palmstierna und
Branting standen in dieser
Situation in der Finnland-
Frage rechts von der eige-
nen Parteiführung.
(Kan, S. 219.)

10   »Die Solidarität (mit
den finnischen Revolu-
tionären) wurde durch die
finnische materielle Hilfe für
die Schweden in Form be-
trächtlicher Anleihen unter-
mauert. Eine starke Strö-
mung gegen eine
schwedische Intervention
auf der Seite der Weißen
wurde von allen sozialisti-
schen Organisationen in
Schweden aufgebaut. Die
SSV ergriff die Initiative,
die SAP und die Gewerk-
schaften gaben der Bewe-
gung ein eindrucksvolles
Gewicht. C. G. Andrae hat
die schwedische Friedens-
und Solidaritätsbewegung
treffend als eine proletari-
sche Einheitsfront bezeich-
net: Die Einheitsfront kam
»von unten – eine Einheit,
die nicht vorher zwischen
den Führungen ausgehan-
delt worden war.« (Kan,
S. 475)
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Beide sozialistische Richtungen zeigten ihre Solidarität mit den
kommunistischen Angeklagten der Moskauer Schauprozesse. Die
Linkssozialisten schickten im März 1938 eine Delegation zur russi-
schen Botschaft, um die Todeskandidaten zu verteidigen; diese
wurde aber nicht empfangen. Der Bruch dauerte von den Schaupro-
zessen bis zu Hitlers Überfall im Juni 1941. »Die sowjetischen Siege
stärkten wieder ihren inneren Glauben an den Sozialismus.« (Kan,
S. 523)
Die schwedische Arbeiterbewegung hatte ihre eigenen Wurzeln.

Aber die russischen Revolutionen erschütterten ganz Europa, auch
die Selbstsicherheit der Herrschenden in Schweden, und ermutigten
die Werktätigen zu »Hungerunruhen, Solidaritätsdemonstrationen
und zur Bildung örtlicher Arbeiterräte« (S. 508), führten zu innen-
politischer Demokratisierung (allgemeines Wahlrecht) und zur zwei-
ten sozialdemokratischen Regierung 1920 mit Hjalmar Branting als
Ministerpräsident. Furcht der Bourgeoisie, Ermutigung der Arbeiter-
klasse – auch das gehört zu den Aktiva der russischen Oktoberrevo-
lution, deren gewaltige Außenwirkung heute kaum vorstellbar ist.
Aber sie vertiefte zugleich die Spaltung der Arbeiterbewegung, die
man durchaus als historisch notwendig verstehen kann. Schwedens
Linkssozialisten standen in den kritischen Jahren den Bolschewiki
näher als ihre Genossen in jedem anderen Land, und sie hatten in
manchen Fragen ähnliche Bedenken und Distanz wie Rosa Luxem-
burg, der Spartakusbund und seine Erben.11
Alexander Kans Buch beleuchtet eine wichtige Periode in der Ge-

schichte der europäischen Arbeiterbewegung mit Verständnis und
zugleich mit Distanz, mit Luxemburgs kritischer Solidarität.12 Einige
bisher vernachlässigte oder unbearbeitete Fragen greift das Buch
auf. Es faßt ein riesiges Material sehr konzentriert zusammen, ist
wissenschaftlich genau und gut dokumentiert. Schade, daß es bisher
nur auf Schwedisch zu lesen ist.
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11   »Ohne mit den Bol-
schewiki identisch zu sein,
nahm die SSV in der Arbei-
terbewegung ihres Landes
wie jene in Rußland den
gleichen Platz ein. Auch die
neue schwedische Partei
stritt gegen Burgfrieden,
gegen Militarismus und
Ministerialismus, gegen
nur-parlamentarische
Kampfmittel, Teilreformen
und Kompromisse und für
die außerparlamentarische
politische Massenaktion,
für den Sozialismus als
Gegenwartsaufgabe.«
(Kan, S. 164).

12   »Ebenso wichtig war,
daß die Führer der Bol-
schewiki dem schwedischen
Ideal eines Revolutionärs
zu entsprechen schienen:
Anspruchslosigkeit und
Aufopferung. Das scheint
auf die schwedischen Links-
sozialisten während ihres
Aufenthaltes in Sowjetruß-
land den tiefsten Eindruck
gemacht zu haben.«
(Kan, S. 175).
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